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Das Fräu­lein von Scu­de­ri


Ei­ne Er­zäh­lung aus dem Zeit­al­ter Lud­wig XIV


In der Stra­ße St. Ho­noré1 war das klei­ne Haus ge­le­gen, wel­ches Mag­dal­ei­ne von Scu­de­ri2, be­kannt durch ih­re an­mu­ti­gen Ver­se, durch die Gunst Lud­wig des XIV. und der Main­te­non3, be­wohn­te.



Spät um Mit­ter­nacht — es moch­te im Herbs­te des Jah­res 1680 sein — wur­de an die­ses Haus hart und hef­tig an­ge­schla­gen, daß es im gan­zen Flur laut wi­der­hall­te. — Bap­tis­te, der in des Fräu­leins klei­nem Haus­halt Koch, Be­dien­ten und Tür­ste­her4 zu­gleich vor­stell­te, war mit Er­laub­nis sei­ner Herr­schaft über Land ge­gan­gen zur Hoch­zeit sei­ner Schwes­ter, und so kam es, daß die Mar­ti­nie­re, des Fräu­leins Kam­mer­frau, al­lein im Hau­se noch wach­te. Sie hör­te die wie­der­hol­ten Schlä­ge, es fiel ihr ein, daß Bap­tis­te fort­ge­gan­gen und sie mit dem Fräu­lein oh­ne wei­tern Schutz im Hau­se ge­blie­ben sei; al­ler Fre­vel von Ein­bruch, Dieb­stahl und Mord, wie er je­mals in Pa­ris ver­übt wor­den, kam ihr in den Sinn, es wur­de ihr ge­wiß, daß ir­gend­ein Hau­fen Meu­te­rer, von der Ein­sam­keit des Hau­ses un­ter­rich­tet, da drau­ßen to­be und, ein­ge­las­sen, ein bö­ses Vor­ha­ben ge­gen die Herr­schaft aus­füh­ren wol­le, und so blieb sie in ih­rem Zim­mer, zit­ternd und za­gend und den Bap­tis­te ver­wün­schend samt sei­ner Schwes­ter Hoch­zeit. Un­ter­des­sen don­ner­ten die Schlä­ge im­mer fort, und es war ihr, als ru­fe ei­ne Stim­me da­zwi­schen: „So macht doch nur auf um Chris­tus wil­len, so macht doch nur auf!” End­lich in stei­gen­der Angst er­griff die Mar­ti­nie­re schnell den Leuch­ter mit der bren­nen­den Ker­ze und rann­te hin­aus auf den Flur; da ver­nahm sie ganz deut­lich die Stim­me des An­po­chen­den: „Um Chris­tus wil­len, so macht doch nur auf!” „In der Tat”, dach­te die Mar­ti­nie­re, „so spricht doch wohl kein Räu­ber; wer weiß, ob nicht gar ein Ver­folg­ter Zu­flucht sucht bei mei­ner Herr­schaft, die ja ge­neigt ist zu je­der Wohl­tat. Aber laßt uns vor­sich­tig sein!” — Sie öff­ne­te ein Fens­ter und rief hin­ab, wer denn da un­ten in spä­ter Nacht so an der Haus­tür to­be und al­les aus dem Schla­fe we­cke, in­dem sie ih­rer tie­fen Stim­me so viel Männ­li­ches zu ge­ben sich be­müh­te als nur mög­lich. In dem Schim­mer der Mon­dess­trah­len, die eben durch die fins­tern Wol­ken bra­chen, ge­wahr­te sie ei­ne lan­ge, in einen hell­grau­en Man­tel ge­wi­ckel­te Ge­stalt, die den brei­ten Hut tief in die Au­gen ge­drückt hat­te. Sie rief nun mit lau­ter Stim­me, so, daß es der un­ten ver­neh­men konn­te: „Bap­tis­te, Clau­de, Pi­er­re, steht auf und seht ein­mal zu, wel­cher Tau­ge­nichts uns das Haus ein­schla­gen will!” Da sprach es aber mit sanf­ter, bei­na­he kla­gen­der Stim­me von un­ten her­auf: „Ach! la Mar­ti­nie­re, ich weiß ja, daß Ihr es seid, lie­be Frau, so sehr Ihr Eu­re Stim­me zu ver­stel­len trach­tet, ich weiß ja, daß Bap­tis­te über Land ge­gan­gen ist und Ihr mit Eu­rer Herr­schaft al­lein im Hau­se seid. Macht mir nur ge­trost auf, be­fürch­tet nichts. Ich muß durch­aus mit Eu­rem Fräu­lein spre­chen, noch in die­ser Mi­nu­te.” „Wo denkt Ihr hin”, er­wi­der­te die Mar­ti­nie­re, „mein Fräu­lein wollt Ihr spre­chen mit­ten in der Nacht? Wißt Ihr denn nicht, daß sie längst schläft und daß ich sie um kei­nen Preis we­cken wer­de aus dem ers­ten sü­ßes­ten Schlum­mer, des­sen sie in ih­ren Jah­ren wohl be­darf.” „Ich weiß”, sprach der Un­ten­ste­hen­de, „ich weiß, daß Eu­er Fräu­lein so­eben das Ma­nu­skript ih­res Ro­mans, ,Cle­lia’5 ge­hei­ßen, an dem sie rast­los ar­bei­tet, bei­sei­te ge­legt hat und jetzt noch ei­ni­ge Ver­se auf­schreibt, die sie mor­gen bei der Mar­qui­se de Main­te­non vor­zu­le­gen ge­denkt. Ich be­schwö­re Euch, Frau Mar­ti­nie­re, habt die Barm­her­zig­keit und öff­net mir die Tü­re. Wißt, daß es dar­auf an­kommt, einen Un­glück­li­chen vom Ver­der­ben zu ret­ten, wißt, daß Eh­re, Frei­heit, ja das Le­ben ei­nes Men­schen ab­hängt von die­sem Au­gen­blick, in dem ich Eu­er Fräu­lein spre­chen muß. Be­denkt, daß Eu­rer Ge­bie­te­rin Zorn ewig auf Euch las­ten wür­de, wenn sie er­füh­re, daß Ihr es wa­ret, die den Un­glück­li­chen, wel­cher kam, ih­re Hil­fe zu er­fle­hen, hart­her­zig von der Tü­re wie­set. „Aber warum sprecht Ihr denn mei­nes Fräu­leins Mit­leid an in die­ser un­ge­wöhn­li­chen Stun­de, kommt mor­gen zu gu­ter Zeit wie­der”, so sprach die Mar­ti­nie­re her­ab; da er­wi­der­te der un­ten: „Kehrt sich denn das Schick­sal, wenn es ver­der­bend wie der tö­ten­de Blitz ein­schlägt, an Zeit und Stun­de? Darf, wenn nur ein Au­gen­blick Ret­tung noch mög­lich ist, die Hil­fe auf­ge­scho­ben wer­den? Öff­net mir die Tü­re, fürch­tet doch nur nichts von ei­nem Elen­den, der schutz­los, ver­las­sen von al­ler Welt, ver­folgt, be­drängt von ei­nem un­ge­heu­ern Ge­schick, Eu­er Fräu­lein um Ret­tung an­fle­hen will aus dro­hen­der Ge­fahr!” Die Mar­ti­nie­re ver­nahm, wie der Un­ten­ste­hen­de bei die­sen Wor­ten vor tie­fem Schmerz stöhn­te und schluchz­te; da­bei war der Ton von sei­ner Stim­me der ei­nes Jüng­lings, sanft und ein­drin­gend tief in die Brust. Sie fühl­te sich im In­ners­ten be­wegt, oh­ne sich wei­ter lan­ge zu be­sin­nen, hol­te sie die Schlüs­sel her­bei.



So­wie sie die Tü­re kaum ge­öff­net, dräng­te sich un­ge­stüm die im Man­tel gehüll­te Ge­stalt hin­ein und rief, der Mar­ti­nie­re vor­bei­sch­rei­tend in den Flur, mit wil­der Stim­me: „Führt mich zu Eu­erm Fräu­lein!” Er­schro­cken hob die Mar­ti­nie­re den Leuch­ter in die Hö­he, und der Ker­zen­schim­mer fiel in ein tod­blei­ches, furcht­bar ent­stell­tes Jüng­lings­ant­litz. Vor Schre­cken hät­te die Mar­ti­nie­re zu Bo­den sin­ken mö­gen, als nun der Mensch den Man­tel aus­ein­an­der­schlug und der blan­ke Griff ei­nes Sti­letts aus dem Brust­latz6 her­vor­rag­te. Es blitz­te der Mensch sie an mit fun­keln­den Au­gen und rief noch wil­der als zu­vor: „Führt mich zu Eu­erm Fräu­lein, sa­ge ich Euch!” Nun sah die Mar­ti­nie­re ihr Fräu­lein in der drin­gends­ten Ge­fahr, al­le Lie­be zu der teu­ren Herr­schaft, in der sie zu­gleich die from­me, treue Mut­ter ehr­te, flamm­te stär­ker auf im In­nern und er­zeug­te einen Mut, des­sen sie wohl selbst sich nicht fä­hig ge­glaubt hät­te. Sie warf die Tü­re ih­res Ge­machs, die sie of­fen ge­las­sen, schnell zu, trat vor die­sel­be und sprach stark und fest: „In der Tat, Eu­er tol­les Be­tra­gen hier im Hau­se paßt schlecht zu Eu­ern kläg­li­chen Wor­ten da drau­ßen, die, wie ich nun wohl mer­ke, mein Mit­lei­den sehr zu un­rech­ter Zeit er­weckt ha­ben. Mein Fräu­lein sollt und wer­det Ihr jetzt nicht spre­chen. Habt Ihr nichts Bö­ses im Sinn, dürft Ihr den Tag nicht scheu­en, so kommt mor­gen wie­der und bringt Eu­re Sa­che an! — jetzt schert Euch aus dem Hau­se!” Der Mensch stieß einen dump­fen Seuf­zer aus, blick­te die Mar­ti­nie­re starr an mit ent­setz­li­chem Blick und griff nach dem Sti­lett. Die Mar­ti­nie­re be­fahl im stil­len ih­re See­le dem Herrn, doch blieb sie stand­haft und sah dem Men­schen keck ins Au­ge, in­dem sie sich fes­ter an die Tü­re des Ge­machs drück­te, durch wel­ches der Mensch ge­hen muß­te, um zu dem Fräu­lein zu ge­lan­gen. „Laßt mich zu Eu­erm Fräu­lein, sa­ge ich Euch”, rief der Mensch noch­mals. „Tut, was Ihr wollt”, er­wi­der­te die Mar­ti­nie­re, „ich wei­che nicht von die­sem Platz, vollen­det nur die bö­se Tat, die Ihr be­gon­nen, auch Ihr wer­det den schmach­vol­len Tod fin­den auf dem Gre­ve­platz7, wie Eu­re ver­ruch­ten Spieß­ge­sel­len. „Ha”, schrie der Mensch auf, „Ihr habt recht, la Mar­ti­nie­re! ich se­he aus, ich bin be­waff­net wie ein ver­ruch­ter Räu­ber und Mör­der, aber mei­ne Spieß­ge­sel­len sind nicht ge­rich­tet, sind nicht ge­rich­tet!” — Und da­mit zog er, gif­ti­ge Bli­cke schie­ßend auf die zum To­de ge­ängs­te­te Frau, das Sti­lett her­aus. „Je­sus!”, rief sie, den To­dess­toß er­war­tend, aber in dem Au­gen­blick ließ sich auf der Stra­ße das Ge­klirr von Waf­fen, der Huf­tritt von Pfer­den hö­ren. „Die Ma­rech­aus­see8 — die Ma­rech­aus­see. Hil­fe, Hil­fe!”, schrie die Mar­ti­nie­re. „Ent­setz­li­ches Weib, du willst mein Ver­der­ben — nun ist al­les aus, al­les aus! — nimm! — nimm; gib das dem Fräu­lein heu­te noch — mor­gen, wenn du willst” — dies lei­se mur­melnd, hat­te der Mensch der Mar­ti­nie­re den Leuch­ter weg­ge­ris­sen, die Ker­zen ver­löscht und ihr ein Käst­chen in die Hän­de ge­drückt. „Um dei­ner Se­lig­keit wil­len, gib das Käst­chen dem Fräu­lein”, rief der Mensch und sprang zum Hau­se hin­aus. Die Mar­ti­nie­re war zu Bo­den ge­sun­ken, mit Mü­he stand sie auf und tapp­te sich in der Fins­ter­nis zu­rück in ihr Ge­mach, wo sie ganz er­schöpft, kei­nes Lau­tes mäch­tig, in den Lehn­stuhl sank. Nun hör­te sie die Schlüs­sel klir­ren, die sie im Schloß der Hau­stü­re hat­te ste­cken las­sen. Das Haus wur­de zu­ge­schlos­sen, und lei­se un­si­che­re Trit­te nah­ten sich dem Ge­mach. Fest­ge­bannt, oh­ne Kraft sich zu re­gen, er­war­te­te sie das Gräß­li­che; doch wie ge­sch­ah ihr, als die Tü­re auf­ging und sie bei dem Schei­ne der Nacht­lam­pe auf den ers­ten Blick den ehr­li­chen Bap­tis­te er­kann­te; der sah lei­chen­blaß aus und ganz ver­stört. „Um al­ler Hei­li­gen wil­len”, fing er an, „um al­ler Hei­li­gen wil­len, sagt mir, Frau Mar­ti­nie­re, was ist ge­sche­hen? Ach die Angst! die Angst! — Ich weiß nicht, was es war, aber fort­ge­trie­ben hat es mich von der Hoch­zeit ges­tern abend mit Ge­walt! — Und nun kom­me ich in die Stra­ße. Frau Mar­ti­nie­re, denk ich, hat einen lei­sen Schlaf, die wird’s wohl hö­ren, wenn ich lei­se und säu­ber­lich an­po­che an die Hau­stü­re, und mich hin­ein­las­sen. Da kommt mir ei­ne star­ke Pa­trouil­le ent­ge­gen, Reu­ter, Fuß­volk, bis an die Zäh­ne be­waff­net, und hält mich an und will mich nicht fort­las­sen. Aber zum Glück ist Des­grais9 da­bei, der Ma­rech­aus­see-Leut­nant, der mich recht gut kennt; der spricht, als sie mir die La­ter­ne un­ter die Na­se hal­ten: ,Ei, Bap­tis­te, wo kommst du her des Wegs in der Nacht? Du mußt fein im Hau­se blei­ben und es hü­ten. Hier ist es nicht ge­heu­er, wir den­ken noch in die­ser Nacht einen gu­ten Fang zu ma­chen.’ Ihr glaubt gar nicht, Frau Mar­ti­nie­re, wie mir die­se Wor­te aufs Herz fie­len. Und nun tre­te ich auf die Schwel­le, und da stürzt ein ver­hüll­ter Mensch aus dem Hau­se, das blan­ke Sti­lett in der Faust, und rennt mich um und um — das Haus ist of­fen, die Schlüs­sel ste­cken im Schlos­se — sagt, was hat das al­les zu be­deu­ten?”
 


Die Mar­ti­nie­re, von ih­rer To­des­angst be­freit, er­zähl­te, wie sich al­les be­ge­ben. Bei­de, sie und Bap­tis­te, gin­gen in den Haus­flur, sie fan­den den Leuch­ter auf dem Bo­den, wo der frem­de Mensch ihn im Ent­flie­hen hin­ge­wor­fen. „Es ist nur zu ge­wiß”, sprach Bap­tis­te, „daß un­ser Fräu­lein be­raubt und wohl gar er­mor­det wer­den soll­te. Der Mensch wuß­te, wie Ihr er­zählt, daß Ihr al­lein wart mit dem Fräu­lein, ja so­gar, daß sie noch wach­te bei ih­ren Schrif­ten; ge­wiß war es ei­ner von den ver­fluch­ten Gau­nern und Spitz­bu­ben, die bis ins In­ne­re der Häu­ser drin­gen, al­les lis­tig aus­kund­schaf­tend, was ih­nen zur Aus­füh­rung ih­rer teuf­li­schen An­schlä­ge dien­lich. Und das klei­ne Käst­chen, Frau Mar­ti­nie­re, das, denk ich, wer­fen wir in die Sei­ne, wo sie am tiefs­ten ist. Wer steht uns da­für, daß nicht ir­gend­ein ver­ruch­ter Un­hold un­serm gu­ten Fräu­lein nach dem Le­ben trach­tet, daß sie, das Käst­chen öff­nend, nicht tot nie­der­sinkt, wie der al­te Mar­quis von Tour­nay10, als er den Brief auf­mach­te, den er von un­be­kann­ter Hand er­hal­ten!” — Lan­ge rat­schla­gend, be­schlos­sen die Ge­treu­en end­lich, dem Fräu­lein am an­dern Mor­gen al­les zu er­zäh­len und ihr auch das ge­heim­nis­vol­le Käst­chen ein­zu­hän­di­gen, das ja mit ge­hö­ri­ger Vor­sicht ge­öff­net wer­den kön­ne. Bei­de er­wäg­ten sie ge­nau je­den Um­stand der Er­schei­nung des ver­däch­ti­gen Frem­den, mein­ten, daß wohl ein be­son­de­res Ge­heim­nis im Spie­le sein kön­ne, über das sie ei­gen­mäch­tig nicht schal­ten dürf­ten, son­dern die Ent­hül­lung ih­rer Herr­schaft über­las­sen müß­ten.



Bap­tis­tes Be­sorg­nis­se hat­ten ih­ren gu­ten Grund. Ge­ra­de zu der Zeit11 war Pa­ris der Schau­platz der ver­ruch­tes­ten Greu­el­ta­ten, ge­ra­de zu der Zeit bot die teuf­lischs­te Er­fin­dung der Höl­le die leich­tes­ten Mit­tel da­zu dar.



Gla­ser12, ein teut­scher Apo­the­ker, der bes­te Che­mi­ker sei­ner Zeit, be­schäf­tig­te sich, wie es bei Leu­ten von sei­ner Wis­sen­schaft wohl zu ge­sche­hen pflegt, mit al­chi­mis­ti­schen Ver­su­chen. Er hat­te es dar­auf ab­ge­se­hen, den Stein der Wei­sen zu fin­den. Ihm ge­sell­te sich ein Ita­lie­ner zu, na­mens Exi­li13. Die­sem diente aber die Gold­ma­cher­kunst nur zum Vor­wan­de. Nur das Mi­schen, Ko­chen, Sub­li­mie­ren14 der Gift­stof­fe, in de­nen Gla­ser sein Heil zu fin­den hoff­te, wollt er er­ler­nen, und es ge­lang ihm end­lich, je­nes fei­ne Gift zu be­rei­ten, das oh­ne Ge­ruch, oh­ne Ge­schmack, ent­we­der auf der Stel­le oder lang­sam tö­tend, durch­aus kei­ne Spur im mensch­li­chen Kör­per zu­rück­läßt und al­le Kunst, al­le Wis­sen­schaft der Ärz­te täuscht, die, den Gift­mord nicht ah­nend, den Tod ei­ner na­tür­li­chen Ur­sa­che zu­schrei­ben müs­sen. So vor­sich­tig Exi­li auch zu Wer­ke ging, so kam er doch in den Ver­dacht des Gift­ver­kaufs und wur­de nach der Ba­stil­le ge­bracht. In das­sel­be Zim­mer sperr­te man bald dar­auf den Haupt­mann Go­din de Sain­te Croix15 ein. Die­ser hat­te mit der Mar­qui­se de Brin­vil­lier16 lan­ge Zeit in ei­nem Ver­hält­nis­se ge­lebt, wel­ches Schan­de über die gan­ze Fa­mi­lie brach­te, und end­lich, da der Mar­quis un­emp­find­lich blieb für die Ver­bre­chen sei­ner Ge­mah­lin, ih­ren Va­ter, Dreux d’Au­bray, Zi­vil-Leut­nant zu Pa­ris, nö­tig­te, das ver­bre­che­ri­sche Paar durch einen Ver­hafts­be­fehl zu tren­nen, den er wi­der den Haupt­mann aus­wirk­te. Lei­den­schaft­lich, oh­ne Cha­rak­ter, Fröm­mig­keit heu­chelnd und zu Las­tern al­ler Art ge­neigt von Ju­gend auf, ei­fer­süch­tig, rach­süch­tig bis zur Wut, konn­te dem Haupt­mann nichts will­komm­ner sein als Exi­lis teuf­li­sches Ge­heim­nis, das ihm die Macht gab, al­le sei­ne Fein­de zu ver­nich­ten. Er wur­de Exi­lis eif­ri­ger Schü­ler und tat es bald sei­nem Meis­ter gleich, so daß er, aus der Ba­stil­le ent­las­sen, al­lein fort­zu­ar­bei­ten im­stan­de war.



Die Brin­vil­lier war ein ent­ar­te­tes Weib, durch Sain­te Croix wur­de sie zum Un­ge­heu­er. Er ver­moch­te sie nach und nach, erst ih­ren eig­nen Va­ter, bei dem sie sich be­fand, ihn mit ver­ruch­ter Heu­che­lei im Al­ter pfle­gend, dann ih­re bei­den Brü­der und end­lich ih­re Schwes­ter zu ver­gif­ten; den Va­ter aus Ra­che, die an­dern der rei­chen Erb­schaft we­gen. Die Ge­schich­te meh­re­rer Gift­mör­der gibt das ent­setz­li­che Bei­spiel, daß Ver­bre­chen der Art zur un­wi­der­steh­li­chen Lei­den­schaft wer­den. Oh­ne wei­tern Zweck, aus rei­ner Lust dar­an, wie der Che­mi­ker Ex­pe­ri­men­te macht zu sei­nem Ver­gnü­gen, ha­ben oft Gift­mör­der Per­so­nen ge­mor­det, de­ren Le­ben oder Tod ih­nen völ­lig gleich sein konn­te. Das plötz­li­che Hin­ster­ben meh­re­rer Ar­men im Ho­tel Dieu17 er­reg­te spä­ter den Ver­dacht, daß die Bro­te, wel­che die Brin­vil­lier dort wö­chent­lich aus­zu­tei­len pfleg­te, um als Mus­ter der Fröm­mig­keit und des Wohl­tuns zu gel­ten, ver­gif­tet wa­ren. Ge­wiß ist es aber, daß sie Tau­ben­pas­te­ten ver­gif­te­te und sie den Gäs­ten, die sie ge­la­den, ver­setz­te. Der Che­va­lier du Guet und meh­re­re an­de­re Per­so­nen fie­len als Op­fer die­ser höl­li­schen Mahl­zei­ten. Sain­te Croix, sein Ge­hil­fe la Chaus­see, die Brin­vil­lier wuß­ten lan­ge Zeit hin­durch ih­re gräß­li­che Un­ta­ten in un­durch­dring­li­che Schlei­er zu hül­len; doch wel­che ver­ruch­te List ver­wor­fe­ner Men­schen ver­mag zu be­ste­hen, hat die ewi­ge Macht des Him­mels be­schlos­sen, schon hier auf Er­den die Frev­ler zu rich­ten! — Die Gif­te, wel­che Sain­te Croix be­rei­te­te, wa­ren so fein, daß, lag das Pul­ver (poud­re de suc­ces­si­on18 nann­ten es die Pa­ri­ser) bei der Be­rei­tung of­fen, ein ein­zi­ger Atem­zug hin­reich­te, sich au­gen­blick­lich den Tod zu ge­ben. Sain­te Croix trug des­halb bei sei­nen Ope­ra­tio­nen ei­ne Mas­ke von fei­nem Gla­se. Die­se fiel ei­nes Tags, als er eben ein fer­ti­ges Gift­pul­ver in ei­ne Phio­le schüt­ten woll­te, her­ab, und er sank, den fei­nen Staub des Gif­tes ein­at­mend, au­gen­blick­lich tot nie­der. Da er oh­ne Er­ben ver­stor­ben, eil­ten die Ge­rich­te her­bei, um den Nach­laß un­ter Sie­gel zu neh­men. Da fand sich in ei­ner Kis­te ver­schlos­sen das gan­ze höl­li­sche Ar­se­nal des Gift­mords, das dem ver­ruch­ten Sain­te Croix zu Ge­bo­te ge­stan­den, aber auch die Brie­fe der Brin­vil­lier wur­den auf­ge­fun­den, die über ih­re Un­ta­ten kei­nen Zwei­fel lie­ßen. Sie floh nach Lüt­tich in ein Klos­ter. Des­grais, ein Be­am­ter der Ma­rech­aus­see, wur­de ihr nach­ge­sen­det. Als Geist­li­cher ver­klei­det, er­schi­en er in dem Klos­ter, wo sie sich ver­bor­gen. Es ge­lang ihm, mit dem ent­setz­li­chen Wei­be einen Lie­bes­han­del an­zu­knüp­fen und sie zu ei­ner heim­li­chen Zu­sam­men­kunft in ei­nem ein­sa­men Gar­ten vor der Stadt zu ver­lo­cken. Kaum dort an­ge­kom­men, wur­de sie aber von Des­grais’ Hä­schern um­ringt, der geist­li­che Lieb­ha­ber ver­wan­del­te sich plötz­lich in den Be­am­ten der Ma­rech­aus­see und nö­tig­te sie, in den Wa­gen zu stei­gen, der vor dem Gar­ten be­reit­stand und, von den Hä­schern um­ringt, ge­ra­des­wegs nach Pa­ris ab­fuhr. La Chaus­see war schon frü­her ent­haup­tet wor­den, die Brin­vil­lier litt den­sel­ben Tod, ihr Kör­per wur­de nach der Hin­rich­tung ver­brannt und die Asche in die Lüf­te zer­streut.



Die Pa­ri­ser at­me­ten auf, als das Un­ge­heu­er von der Welt war, das die heim­li­che mör­de­ri­sche Waf­fe un­ge­straft rich­ten konn­te ge­gen Feind und Freund. Doch bald tat es sich kund, daß des ver­ruch­ten La Croix’ ent­setz­li­che Kunst sich fort­ver­erbt hat­te. Wie ein un­sicht­ba­res tücki­sches Ge­spenst schlich der Mord sich ein in die engs­ten Krei­se, wie sie Ver­wandt­schaft — Lie­be — Freund­schaft nur bil­den kön­nen, und er­faß­te si­cher und schnell die un­glück­li­chen Op­fer. Der, den man heu­te in blü­hen­der Ge­sund­heit ge­se­hen, wank­te mor­gen krank und siech um­her, und kei­ne Kunst der Ärz­te konn­te ihn vor dem To­de ret­ten. Reich­tum — ein ein­träg­li­ches Amt — ein schö­nes, viel­leicht zu ju­gend­li­ches Weib — das ge­nüg­te zur Ver­fol­gung auf den Tod. Das grau­sams­te Miß­trau­en trenn­te die hei­ligs­ten Ban­de. Der Gat­te zit­ter­te vor der Gat­tin — der Va­ter vor dem Sohn — die Schwes­ter vor dem Bru­der. — Un­be­rührt blie­ben die Spei­sen, blieb der Wein bei dem Mahl, das der Freund den Freun­den gab, und wo sonst Lust und Scherz ge­war­tet, späh­ten ver­wil­der­te Bli­cke nach dem ver­kapp­ten Mör­der. Man sah Fa­mi­li­en­vä­ter ängst­lich in ent­fern­ten Ge­gen­den Le­bens­mit­tel ein­kau­fen und in die­ser, je­ner schmut­zi­gen Gar­kü­che selbst be­rei­ten, in ih­rem ei­ge­nen Hau­se teuf­li­schen Ver­rat fürch­tend. Und doch war manch­mal die größ­te, be­dach­tes­te Vor­sicht ver­ge­bens.



Der Kö­nig, dem Un­we­sen, das im­mer mehr über­hand nahm, zu steu­ern, er­nann­te einen ei­ge­nen Ge­richts­hof, dem er aus­schließ­lich die Un­ter­su­chung und Be­stra­fung die­ser heim­li­chen Ver­bre­chen über­trug. Das war die so­ge­nann­te Cham­bre ar­den­te19, die ih­re Sit­zun­gen un­fern der Ba­stil­le hielt und wel­cher la Regnie20 als Prä­si­dent vor­stand. Meh­re­re Zeit hin­durch blie­ben Regnies Be­mü­hun­gen, so eif­rig sie auch sein moch­ten, frucht­los, dem ver­schla­ge­nen Des­grais war es vor­be­hal­ten, den ge­heims­ten Schlupf­win­kel des Ver­bre­chens zu ent­de­cken. — In der Vor­stadt Saint Ger­main wohn­te ein al­tes Weib, la Voi­sin21 ge­hei­ßen, die sich mit Wahr­sa­gen und Geis­ter­be­schwö­ren ab­gab und mit Hil­fe ih­rer Spieß­ge­sel­len, le Sa­ge22 und le Vi­gou­reux23, auch selbst Per­so­nen, die eben nicht schwach und leicht­gläu­big zu nen­nen, in Furcht und Er­stau­nen zu set­zen wuß­te. Aber sie tat mehr als die­ses. Exi­lis Schü­le­rin wie la Croix, be­rei­te­te sie wie die­ser das fei­ne, spur­lo­se Gift und half auf die­se Wei­se ruch­lo­sen Söh­nen zur frü­hen Erb­schaft, ent­ar­te­ten Wei­bern zum an­dern, jün­gern Ge­mahl. Des­grais drang in ihr Ge­heim­nis ein, sie ge­stand al­les, die Cham­bre ar­den­te ver­ur­teil­te sie zum Feu­er­to­de, den sie auf dem Gre­ve­plat­ze er­litt. Man fand bei ihr ei­ne Lis­te al­ler Per­so­nen, die sich ih­rer Hil­fe be­dient hat­ten; und so kam es, daß nicht al­lein Hin­rich­tung auf Hin­rich­tung folg­te, son­dern auch schwe­rer Ver­dacht selbst auf Per­so­nen von ho­hem An­se­hen las­te­te. So glaub­te man, daß der Kar­di­nal Bon­zy24 bei der la Voi­sin das Mit­tel ge­fun­den, al­le Per­so­nen, de­nen er als Erz­bi­schof von Nar­bonne Pen­sio­nen be­zah­len muß­te, in kur­z­er Zeit hin­ster­ben zu las­sen. So wur­den die Her­zo­gin von Bouil­lon, die Grä­fin von Sois­sons25, de­ren Na­men man auf der Lis­te ge­fun­den, der Ver­bin­dung mit dem teuf­li­schen Wei­be an­ge­klagt, und selbst François Hen­ri de Mont­mo­ren­ci, Bou­de­bel­le, Her­zog von Lu­xem­burg, Pair und Mar­schall des Reichs26, blieb nicht ver­schont. Auch ihn ver­folg­te die furcht­ba­re Cham­bre ar­den­te. Er stell­te sich selbst zum Ge­fäng­nis in der Ba­stil­le, wo ihn Lou­vois’27 und la Regnies Haß in ein sechs Fuß lan­ges Loch ein­sper­ren ließ. Mo­na­te ver­gin­gen, ehe es sich voll­kom­men aus­mit­tel­te, daß des Her­zogs Ver­bre­chen kei­ne Rü­ge ver­die­nen konn­te. Er hat­te sich ein­mal von le Sa­ge das Ho­ro­skop stel­len las­sen.



Ge­wiß ist es, daß blin­der Ei­fer den Prä­si­den­ten la Regnie zu Ge­walt­strei­chen und Grau­sam­kei­ten ver­lei­te­te. Das Tri­bu­nal nahm ganz den Cha­rak­ter der In­qui­si­ti­on an, der ge­ring­fü­gigs­te Ver­dacht reich­te hin zu stren­ger Ein­ker­ke­rung, und oft war es dem Zu­fall über­las­sen, die Un­schuld des auf den Tod An­ge­klag­ten dar­zu­tun. Da­bei war Regnie von gars­ti­gem An­se­hen und heim­tücki­schem We­sen, so daß er bald den Haß de­rer auf sich lud, de­ren Rä­cher oder Schüt­zer zu sein er be­ru­fen wur­de. Die Her­zo­gin von Bouil­lon, von ihm im Ver­hö­re ge­fragt, ob sie den Teu­fel ge­se­hen, er­wi­der­te: „Mich dünkt, ich se­he ihn in die­sem Au­gen­blick!”



Wäh­rend nun auf dem Gre­ve­platz das Blut Schul­di­ger und Ver­däch­ti­ger in Strö­men floß, und end­lich der heim­li­che Gift­mord selt­ner und selt­ner wur­de, zeig­te sich ein Un­heil an­de­rer Art, wel­ches neue Be­stür­zung ver­brei­te­te. Ei­ne Gau­ner­ban­de schi­en es dar­auf an­ge­legt zu ha­ben, al­le Ju­we­len in ih­ren Be­sitz zu brin­gen. Der rei­che Schmuck, kaum ge­kauft, ver­schwand auf un­be­greif­li­che Wei­se, moch­te er ver­wahrt sein, wie er woll­te. Noch viel är­ger war es aber, daß je­der, der es wag­te, zur Abend­zeit Ju­we­len bei sich zu tra­gen, auf of­fe­ner Stra­ße oder in fins­tern Gän­gen der Häu­ser be­raubt, ja wohl gar er­mor­det wur­de. Die mit dem Le­ben da­von­ge­kom­men, sag­ten aus, ein Faust­schlag auf den Kopf ha­be sie wie ein Wet­ter­strahl28 nie­der­ge­stürzt, und aus der Be­täu­bung er­wacht, hät­ten sie sich be­raubt und am ganz an­dern Or­te als da, wo sie der Schlag ge­trof­fen, wie­der­ge­fun­den. Die Er­mor­de­ten, wie sie bei­na­he je­den Mor­gen auf der Stra­ße oder in den Häu­sern la­gen, hat­ten al­le die­sel­be töd­li­che Wun­de. Einen Dolch­stich ins Herz, nach dem Ur­teil der Ärz­te so schnell und si­cher tö­tend, daß der Ver­wun­de­te, kei­nes Lau­tes mäch­tig, zu Bo­den sin­ken muß­te. Wer war an dem üp­pi­gen Ho­fe Lud­wig des XIV., der nicht in einen ge­hei­men Lie­bes­han­del ver­strickt, spät zur Ge­lieb­ten schlich und manch­mal ein rei­ches Ge­schenk bei sich trug? — Als stün­den die Gau­ner mit Geis­tern im Bun­de, wuß­ten sie ge­nau, wenn sich so et­was zu­tra­gen soll­te. Oft er­reich­te der Un­glück­li­che nicht das Haus, wo er Lie­bes­glück zu ge­nie­ßen dach­te, oft fiel er auf der Schwel­le, ja vor dem Zim­mer der Ge­lieb­ten, die mit Ent­set­zen den blu­ti­gen Leich­nam fand.



Ver­ge­bens ließ Ar­gen­son29, der Po­li­zei­mi­nis­ter, al­les auf­grei­fen in Pa­ris, was von dem Volk nur ir­gend ver­däch­tig schi­en, ver­ge­bens wü­te­te la Regnie und such­te Ge­ständ­nis­se zu er­pres­sen, ver­ge­bens wur­den Wa­chen, Pa­trouil­len ver­stärkt, die Spur der Tä­ter war nicht zu fin­den. Nur die Vor­sicht, sich bis an die Zäh­ne zu be­waff­nen und sich ei­ne Leuch­te vor­tra­gen zu las­sen, half ei­ni­ger­ma­ßen, und doch fan­den sich Bei­spie­le, daß der Die­ner mit Stein­wür­fen ge­ängs­tet und der Herr in dem­sel­ben Au­gen­blick er­mor­det und be­raubt wur­de.



Merk­wür­dig war es, daß al­ler Nach­for­schun­gen auf al­len Plät­zen, wo Ju­we­len­han­del nur mög­lich war, un­er­ach­tet, nicht das min­des­te von den ge­raub­ten Klein­odi­en zum Vor­schein kam, und al­so auch hier kei­ne Spur sich zeig­te, die hät­te ver­folgt wer­den kön­nen.



Des­grais schäum­te vor Wut, daß selbst sei­ner List die Spitz­bu­ben zu ent­ge­hen wuß­ten. Das Vier­tel der Stadt, in dem er sich ge­ra­de be­fand, blieb ver­schont, wäh­rend in dem an­dern, wo kei­ner Bö­ses ge­ahnt, der Raub­mord sei­ne rei­chen Op­fer er­späh­te.



Des­grais be­sann sich auf das Kunst­stück, meh­re­re Des­grais zu schaf­fen, sich un­ter­ein­an­der so ähn­lich an Gang, Stel­lung, Spra­che, Fi­gur, Ge­sicht, daß selbst die Hä­scher nicht wuß­ten, wo der rech­te Des­grais ste­cke. Un­ter­des­sen lausch­te er, sein Le­ben wa­gend, al­lein in den ge­heims­ten Schlupf­win­keln und folg­te von wei­tem die­sem oder je­nem, der auf sei­nen An­laß einen rei­chen Schmuck bei sich trug. Der blieb un­an­ge­foch­ten; al­so auch von die­ser Maß­re­gel wa­ren die Gau­ner un­ter­rich­tet. Des­grais ge­riet in Ver­zweif­lung.



Ei­nes Mor­gens kommt Des­grais zu dem Prä­si­den­ten la Regnie, blaß, ent­stellt, au­ßer sich. — „Was habt Ihr, was für Nach­rich­ten? — Fan­det Ihr die Spur?”, ruft ihm der Prä­si­dent ent­ge­gen. „Ha — gnä­di­ger Herr”, fängt Des­grais an, vor Wut stam­melnd, „ha, gnä­di­ger Herr — ges­tern in der Nacht — un­fern des Lou­vre ist der Mar­quis de la Fa­re an­ge­fal­len wor­den in mei­ner Ge­gen­wart.” „Him­mel und Er­de”, jauchzt la Regnie auf vor Freu­de — „wir ha­ben sie!” — „O hört nur”, fällt Des­grais mit bit­term Lä­cheln ein, „o hört nur erst, wie sich al­les be­ge­ben. — Am Lou­vre steh ich al­so und pas­se, die gan­ze Höl­le in der Brust, auf die Teu­fel, die mei­ner spot­ten. Da kommt mit un­si­che­ren Schritt, im­mer hin­ter sich schau­end, ei­ne Ge­stalt dicht bei mir vor­über, oh­ne mich zu se­hen. Im Mon­des­schim­mer er­ken­ne ich den Mar­quis de la Fa­re. Ich konnt ihn da er­war­ten, ich wuß­te, wo er hin­sch­lich. Kaum ist er zehn — zwölf Schrit­te bei mir vor­über, da springt wie aus der Er­de her­auf ei­ne Fi­gur, schmet­tert ihn nie­der und fällt über ihn her. Un­be­son­nen, über­rascht von dem Au­gen­blick, der den Mör­der in mei­ne Hand lie­fern konn­te, schrie ich laut auf und will mit ei­nem ge­wal­ti­gen Sprun­ge aus mei­nem Schlupf­win­kel her­aus auf ihn zu­set­zen; da ver­wick­le ich mich in den Man­tel und fal­le hin. Ich se­he den Men­schen wie auf den Flü­geln des Win­des for­tei­len, ich rapp­le mich auf, ich ren­ne ihm nach — lau­fend sto­ße ich in mein Horn — aus der Fer­ne ant­wor­ten die Pfei­fen der Hä­scher — es wird le­ben­dig — Waf­fen­ge­klirr, Pfer­de­ge­trap­pel von al­len Sei­ten. — ,Hier­her — hier­her — Des­grais — Des­grais!’, schreie ich, daß es durch die Stra­ßen hallt. — Im­mer se­he ich den Men­schen vor mir im hel­len Mond­schein, wie er, mich zu täu­schen, da — dort — ein­biegt; wir kom­men in die Stra­ße Ni­cai­se, da schei­nen sei­ne Kräf­te zu sin­ken, ich stren­ge die mei­ni­gen dop­pelt an — noch fünf­zehn Schrit­te höchs­tens hat er Vor­sprung —” „Ihr holt ihn ein — Ihr packt ihn, die Hä­scher kom­men”, ruft la Regnie mit blit­zen­den Au­gen, in­dem er Des­grais beim Arm er­greift, als sei der der flie­hen­de Mör­der selbst. — „Fünf­zehn Schrit­te”, fährt Des­grais mit dump­fer Stim­me und müh­sam at­mend fort, „fünf­zehn Schrit­te vor mir springt der Mensch auf die Sei­te in den Schat­ten und ver­schwin­det durch die Mau­er.” „Ver­schwin­det? — durch die Mau­er! — Seid Ihr ra­send?”, ruft la Regnie, in­dem er zwei Schrit­te zu­rück­tritt und die Hän­de zu­sam­menschlägt. „Nennt mich”, fährt Des­grais fort, sich die Stir­ne rei­bend wie ei­ner, den bö­se Ge­dan­ken pla­gen, „nennt mich, gnä­di­ger Herr, im­mer­hin einen Ra­sen­den, einen tö­rich­ten Geis­ter­se­her, aber es ist nicht an­ders, als wie ich es Euch er­zäh­le. Er­starrt ste­he ich vor der Mau­er, als meh­re­re Hä­scher atem­los her­bei­kom­men; mit ih­nen der Mar­quis de la Fa­re, der sich auf­ge­rafft, den blo­ßen De­gen in der Hand. Wir zün­den die Fa­ckeln an, wir tap­pen an der Mau­er hin und her; kei­ne Spur ei­ner Tü­re, ei­nes Fens­ters, ei­ner Öff­nung. Es ist ei­ne star­ke stei­ner­ne Hof­mau­er, die sich an ein Haus lehnt, in dem Leu­te woh­nen, ge­gen die auch nicht der lei­ses­te Ver­dacht auf­kommt. Noch heu­te ha­be ich al­les in ge­nau­en Au­gen­schein ge­nom­men. — Der Teu­fel selbst ist es, der uns foppt.”
 


Des­grais’ Ge­schich­te wur­de in Pa­ris be­kannt. Die Köp­fe wa­ren er­füllt von den Zau­be­rei­en, Geis­ter­be­schwö­run­gen, Teu­fels­bünd­nis­sen der Voi­sin, des Vi­gou­reux, des be­rüch­tig­ten Pries­ters le Sa­ge; und wie es denn nun in un­se­rer ewi­gen Na­tur liegt, daß der Hang zum Über­na­tür­li­chen, zum Wun­der­ba­ren al­le Ver­nunft über­bie­tet, so glaub­te man bald nichts Ge­rin­ge­res, als daß, wie Des­grais nur im Un­mut ge­sagt, wirk­lich der Teu­fel selbst die Ver­ruch­ten schüt­ze, die ihm ih­re See­len ver­kauft. Man kann es sich den­ken, daß Des­grais’ Ge­schich­te man­cher­lei tol­len Schmuck er­hielt. Die Er­zäh­lung da­von mit ei­nem Holz­schnitt dar­über, ei­ne gräß­li­che Teu­fels­ge­stalt vor­stel­lend, die vor dem er­schro­cke­nen Des­grais in die Er­de ver­sinkt, wur­de ge­druckt und an al­len Ecken ver­kauft. Ge­nug, das Volk ein­zu­schüch­tern und selbst den Hä­schern al­len Mut zu neh­men, die nun zur Nacht­zeit mit Zit­tern und Za­gen die Stra­ßen durch­irr­ten, mit Amu­let­ten be­hängt und ein­ge­weicht in Weih­was­ser.



Ar­gen­son sah die Be­mü­hun­gen der Cham­bre ar­den­te schei­tern und ging den Kö­nig an, für das neue Ver­bre­chen einen Ge­richts­hof zu er­nen­nen, der mit noch aus­ge­dehn­te­rer Macht den Tä­tern nach­spü­re und sie stra­fe. Der Kö­nig, über­zeugt, schon der Cham­bre ar­den­te zu­viel Ge­walt ge­ge­ben zu ha­ben, er­schüt­tert von dem Greu­el un­zäh­li­ger Hin­rich­tun­gen, die der blut­gie­ri­ge la Regnie ver­an­laßt, wies den Vor­schlag gänz­lich von der Hand.



Man wähl­te ein an­de­res Mit­tel, den Kö­nig für die Sa­che zu be­le­ben.



In den Zim­mern der Main­te­non, wo sich der Kö­nig nach­mit­tags auf­zu­hal­ten und wohl auch mit sei­nen Mi­nis­tern bis in die spä­te Nacht hin­ein zu ar­bei­ten pfleg­te, wur­de ihm ein Ge­dicht über­reicht im Na­men der ge­fähr­de­ten Lieb­ha­ber, wel­che klag­ten, daß, ge­bie­te ih­nen die Ga­lan­te­rie, der Ge­lieb­ten ein rei­ches Ge­schenk zu brin­gen, sie al­le­mal ihr Le­ben dar­an­set­zen müß­ten. Eh­re und Lust sei es, im rit­ter­li­chen Kampf sein Blut für die Ge­lieb­te zu ver­sprit­zen; an­ders ver­hal­te es sich aber mit dem heim­tücki­schen An­fall des Mör­ders, wi­der den man sich nicht wapp­nen kön­ne. Lud­wig, der leuch­ten­de Po­lars­tern al­ler Lie­be und Ga­lan­te­rie, der mö­ge hellauf­strah­lend die fin­stre Nacht zer­streu­en und so das schwar­ze Ge­heim­nis, das dar­in ver­bor­gen, ent­hül­len. Der gött­li­che Held, der sei­ne Fein­de nie­der­ge­schmet­tert, wer­de nun auch sein sieg­reich fun­keln­des Schwert zücken und, wie Her­ku­les die Ler­näi­sche Schlan­ge, wie The­seus den Mi­no­taur, das be­droh­li­che Un­ge­heu­er be­kämp­fen, das al­le Lie­bes­lust weg­zeh­re und al­le Freu­de ver­düstre in tie­fes Leid, in trost­lo­se Trau­er.



So ernst die Sa­che auch war, so fehl­te es die­sem Ge­dicht doch nicht, vor­züg­lich in der Schil­de­rung, wie die Lieb­ha­ber auf dem heim­li­chen Schleich­we­ge zur Ge­lieb­ten sich ängs­ti­gen müß­ten, wie die Angst schon al­le Lie­bes­lust, je­des schö­ne Aben­teu­er der Ga­lan­te­rie im Auf­kei­men tö­te, an geist­reich-wit­zi­gen Wen­dun­gen. Kam nun noch hin­zu, daß beim Schluß al­les in einen hoch­tra­ben­den Pan­egy­ri­kus30 auf Lud­wig den XIV. aus­ging, so konn­te es nicht feh­len, daß der Kö­nig das Ge­dicht mit sicht­li­chem Wohl­ge­fal­len durch­las. Da­mit zu­stan­de ge­kom­men, dreh­te er sich, die Au­gen nicht weg­wen­dend von dem Pa­pier, rasch um zur Main­te­non, las das Ge­dicht noch ein­mal mit lau­ter Stim­me ab und frag­te dann, an­mu­tig lä­chelnd, was sie von den Wün­schen der ge­fähr­de­ten Lieb­ha­ber hal­te. Die Main­te­non, ih­rem erns­ten Sin­ne treu und im­mer in der Far­be ei­ner ge­wis­sen Fröm­mig­keit, er­wi­der­te, daß ge­hei­me, ver­bo­te­ne We­ge eben kei­nes be­son­dern Schut­zes wür­dig, die ent­setz­li­chen Ver­bre­cher aber wohl be­son­de­rer Maß­re­geln zu ih­rer Ver­til­gung wert wä­ren. Der Kö­nig, mit die­ser schwan­ken­den Ant­wort un­zu­frie­den, schlug das Pa­pier zu­sam­men und woll­te zu­rück zu dem Staats­se­kre­tär, der in dem an­dern Zim­mer ar­bei­te­te, als ihm bei ei­nem Blick, den er seit­wärts warf, die Scu­de­ri ins Au­ge fiel, die zu­ge­gen war und eben un­fern der Main­te­non auf ei­nem klei­nen Lehn­ses­sel Platz ge­nom­men hat­te. Auf die­se schritt er nun los; das an­mu­ti­ge Lä­cheln, das erst um Mund und Wan­gen spiel­te und das ver­schwun­den, ge­wann wie­der Ober­hand, und dicht vor dem Fräu­lein ste­hend und das Ge­dicht wie­der aus­ein­an­der­fal­tend, sprach er sanft: „Die Mar­qui­se mag nun ein­mal von den Ga­lan­te­ri­en un­se­rer ver­lieb­ten Her­ren nichts wis­sen und weicht mir aus auf We­gen, die nichts we­ni­ger als ver­bo­ten sind. Aber Ihr, mein Fräu­lein, was hal­tet Ihr von die­ser dich­te­ri­schen Sup­plik31?” — Die Scu­de­ri stand ehr­er­bie­tig auf von ih­rem Lehn­ses­sel, ein flüch­ti­ges Rot über­flog wie Abend­pur­pur die blas­sen Wan­gen der al­ten wür­di­gen Da­me, sie sprach, sich lei­se ver­nei­gend, mit nie­der­ge­schla­ge­nen Au­gen:







«Un amant, qui craint les vo­le­urs, 
n’est point di­g­ne d’amour.»32
 

 






Der Kö­nig, ganz er­staunt über den rit­ter­li­chen Geist die­ser we­ni­gen Wor­te, die das gan­ze Ge­dicht mit sei­nen el­len­lan­gen Ti­ra­den zu Bo­den schlu­gen, rief mit blit­zen­den Au­gen: „Beim hei­li­gen Dio­nys, Ihr habt recht, Fräu­lein! Kei­ne blin­de Maß­re­gel, die den Un­schul­di­gen trifft mit dem Schul­di­gen, soll die Feig­heit schüt­zen; mö­gen Ar­gen­son und la Regnie das Ih­ri­ge tun!” —





*



Al­le die Greu­el der Zeit schil­der­te nun die Mar­ti­nie­re mit den leb­haf­tes­ten Far­ben, als sie am an­dern Mor­gen ih­rem Fräu­lein er­zähl­te, was sich in vo­ri­ger Nacht zu­ge­tra­gen, und übergab ihr zit­ternd und za­gend das ge­heim­nis­vol­le Käst­chen. So­wohl sie als Bap­tis­te, der ganz ver­blaßt in der Ecke stand und, vor Angst und Be­klom­men­heit die Nacht­müt­ze in den Hän­den kne­tend, kaum spre­chen konn­te, ba­ten das Fräu­lein auf das weh­mü­tigs­te um al­ler Hei­li­gen wil­len, doch nur mit mög­lichs­ter Be­hut­sam­keit das Käst­chen zu öff­nen. Die Scu­de­ri, das ver­schlos­se­ne Ge­heim­nis in der Hand wie­gend und prü­fend, sprach lä­chelnd: „Ihr seht bei­de Ge­spens­ter! — Daß ich nicht reich bin, daß bei mir kei­ne Schät­ze, ei­nes Mor­des wert, zu ho­len sind, das wis­sen die ver­ruch­ten Meu­chel­mör­der da drau­ßen, die, wie ihr selbst sagt, das In­ners­te der Häu­ser er­spä­hen, wohl eben­so­gut als ich und ihr. Auf mein Le­ben soll es ab­ge­se­hen sein? Wem kann was an dem To­de lie­gen ei­ner Per­son von drei­und­sieb­zig Jah­ren, die nie­mals an­de­re ver­folg­te als die Bö­se­wich­ter und Frie­den­stö­rer in den Ro­ma­nen, die sie selbst schuf, die mit­tel­mä­ßi­ge Ver­se macht, wel­che nie­man­des Neid er­re­gen kön­nen, die nichts hin­ter­las­sen wird, als den Staat des al­ten Fräu­leins, das bis­wei­len an den Hof ging, und ein paar Dut­zend gut ein­ge­bun­de­ner Bü­cher mit ver­gol­de­tem Schnitt! Und du, Mar­ti­nie­re, du magst nun die Er­schei­nung des frem­den Men­schen so schreck­haft be­schrei­ben, wie du willst, doch kann ich nicht glau­ben, daß er Bö­ses im Sin­ne ge­tra­gen.



Al­so!” —



Die Mar­ti­nie­re prall­te drei Schrit­te zu­rück, Bap­tis­te sank mit ei­nem dump­fen Ach! halb in die Knie, als das Fräu­lein nun an einen her­vor­ra­gen­den stäh­ler­nen Knopf drück­te und der De­ckel des Käst­chens mit Ge­räusch auf­sprang.



Wie er­staun­te das Fräu­lein, als ihr aus dem Käst­chen ein Paar gold­ne, reich mit Ju­we­len be­setz­te Arm­bän­der und eben ein sol­cher Hals­schmuck ent­ge­gen­fun­kel­ten. Sie nahm das Ge­schmei­de her­aus, und in­dem sie die wun­der­vol­le Ar­beit des Hals­schmucks lob­te, be­äu­gel­te die Mar­ti­nie­re die rei­chen Arm­bän­der und rief ein Mal über das an­de­re, daß ja selbst die eit­le Mon­te­span33 nicht sol­chen Schmuck be­sit­ze. „Aber was soll das, was hat das zu be­deu­ten?”, sprach die Scu­de­ri. In dem Au­gen­blick ge­wahr­te sie auf dem Bo­den des Käst­chens einen klei­nen zu­sam­men­ge­fal­te­ten Zet­tel. Mit Recht hoff­te sie den Auf­schluß des Ge­heim­nis­ses dar­in zu fin­den. Der Zet­tel, kaum hat­te sie, was er ent­hielt, ge­le­sen, ent­fiel ih­ren zit­tern­den Hän­den. Sie warf einen spre­chen­den Blick zum Him­mel und sank dann, wie halb ohn­mäch­tig, in den Lehn­ses­sel zu­rück. Er­schro­cken sprang die Mar­ti­nie­re, sprang Bap­tis­te ihr bei. „Oh”, rief sie nun mit von Trä­nen halb er­stick­ter Stim­me, „o der Krän­kung, o der tie­fen Be­schä­mung! Muß mir das noch ge­sche­hen im ho­hen Al­ter! Hab ich denn im tö­rich­ten Leicht­sinn ge­fre­velt, wie ein jun­ges, un­be­son­ne­nes Ding? — O Gott, sind Wor­te, halb im Scherz hin­ge­wor­fen, sol­cher gräß­li­chen Deu­tung fä­hig! — Darf dann mich, die ich, der Tu­gend ge­treu und der Fröm­mig­keit, ta­del­los blieb von Kind­heit an, darf dann mich das Ver­bre­chen des teuf­li­schen Bünd­nis­ses zei­hen?”



Das Fräu­lein hielt das Schnupf­tuch vor die Au­gen und wein­te und schluchz­te hef­tig, so daß die Mar­ti­nie­re und Bap­tis­te, ganz ver­wirrt und be­klom­men, nicht wuß­ten, wie ih­rer gu­ten Herr­schaft bei­ste­hen in ih­rem großen Schmerz.
 





Die Mar­ti­nie­re hat­te den ver­häng­nis­vol­len Zet­tel von der Er­de auf­ge­ho­ben. Auf dem­sel­ben stand:







«Un amant, qui craint les vo­le­urs, 
n’est point di­g­ne d’amour.»
 

 







Eu­er scharf­sin­ni­ger Geist, hoch­ge­ehr­te Da­me, hat uns, die wir an der Schwä­che und Feig­heit das Recht des Stär­kern üben und uns Schät­ze zu­eig­nen, die auf un­wür­di­ge Wei­se ver­geu­det wer­den soll­ten, von großer Ver­fol­gung er­ret­tet. Als einen Be­weis un­se­rer Dank­bar­keit neh­met gü­tig die­sen Schmuck an. Es ist das Kost­bars­te, was wir seit lan­ger Zeit ha­ben auf­trei­ben kön­nen, wie­wohl Euch, wür­di­ge Da­me, viel schö­ne­res Ge­schmei­de zie­ren soll­te, als die­ses nun eben ist. Wir bit­ten, daß Ihr uns Eu­re Freund­schaft und Eu­er huld­vol­les An­den­ken nicht ent­zie­hen mö­get.






Die Un­sicht­ba­ren.”






„Ist es mög­lich”, rief die Scu­de­ri, als sie sich ei­ni­ger­ma­ßen er­holt hat­te, „ist es mög­lich, daß man die scham­lo­se Frech­heit, den ver­ruch­ten Hohn so weit trei­ben kann?” — Die Son­ne schi­en hell durch die Fens­ter­gar­di­nen von hoch­ro­ter Sei­de, und so kam es, daß die Bril­lan­ten, wel­che auf dem Ti­sche ne­ben dem of­fe­nen Käst­chen la­gen, in röt­li­chem Schim­mer auf­blitz­ten. Hin­bli­ckend, ver­hüll­te die Scu­de­ri voll Ent­set­zen das Ge­sicht und be­fahl der Mar­ti­nie­re, das fürch­ter­li­che Ge­schmei­de, an dem das Blut der Er­mor­de­ten kle­be, au­gen­blick­lich fort­zu­schaf­fen. Die Mar­ti­nie­re, nach­dem sie Hals­schmuck und Arm­bän­der so­gleich in das Käst­chen ver­schlos­sen, mein­te, daß es wohl am ge­ra­tens­ten sein wür­de, die Ju­we­len dem Po­li­zei­mi­nis­ter zu über­ge­ben und ihm zu ver­trau­en, wie sich al­les mit der be­ängs­ti­gen­den Er­schei­nung des jun­gen Men­schen und der Ein­hän­di­gung des Käst­chens zu­ge­tra­gen.



Die Scu­de­ri stand auf und schritt schwei­gend lang­sam im Zim­mer auf und nie­der, als sin­ne sie erst nach, was nun zu tun sei. Dann be­fahl sie dem Bap­tis­te, einen Trag­ses­sel zu ho­len, der Mar­ti­nie­re aber, sie an­zu­klei­den, weil sie auf der Stel­le hin wol­le zur Mar­qui­se de Main­te­non.



Sie ließ sich hin­tra­gen zur Mar­qui­se ge­ra­de zu der Stun­de, wenn die­se, wie die Scu­de­ri wuß­te, sich al­lein in ih­ren Ge­mä­chern be­fand. Das Käst­chen mit den Ju­we­len nahm sie mit sich.



Wohl muß­te die Mar­qui­se sich hoch ver­wun­dern, als sie das Fräu­lein, sonst die Wür­de, ja trotz ih­rer ho­hen Jah­re die Lie­bens­wür­dig­keit, die An­mut selbst, ein­tre­ten sah, blaß, ent­stellt, mit wan­ken­den Schrit­ten. „Was um al­ler Hei­li­gen wil­len ist Euch wi­der­fah­ren?”, rief sie der ar­men, be­ängs­te­ten Da­me ent­ge­gen, die, ganz au­ßer sich selbst, kaum im­stan­de, sich auf­recht zu er­hal­ten, nur schnell den Lehn­ses­sel zu er­rei­chen such­te, den ihr die Mar­qui­se hin­schob. End­lich des Wor­tes wie­der mäch­tig, er­zähl­te das Fräu­lein, wel­che tie­fe, nicht zu ver­schmer­zen­de Krän­kung ihr je­ner un­be­dacht­sa­me Scherz, mit dem sie die Sup­plik der ge­fähr­de­ten Lieb­ha­ber be­ant­wor­tet, zu­ge­zo­gen ha­be. Die Mar­qui­se, nach­dem sie al­les von Mo­ment zu Mo­ment er­fah­ren, ur­teil­te, daß die Scu­de­ri sich das son­der­ba­re Er­eig­nis viel zu sehr zu Her­zen neh­me, daß der Hohn ver­ruch­ten Ge­sin­dels nie ein from­mes, ed­les Ge­müt tref­fen kön­ne, und ver­lang­te zu­letzt den Schmuck zu se­hen.



Die Scu­de­ri gab ihr das ge­öff­ne­te Käst­chen, und die Mar­qui­se konn­te sich, als sie das köst­li­che Ge­schmei­de er­blick­te, des lau­ten Aus­rufs der Ver­wun­de­rung nicht er­weh­ren. Sie nahm den Hals­schmuck, die Arm­bän­der her­aus und trat da­mit an das Fens­ter, wo sie bald die Ju­we­len an der Son­ne spie­len ließ, bald die zier­li­che Gold­ar­beit ganz na­he vor die Au­gen hielt, um nur recht zu er­schau­en, mit wel­cher wun­der­vol­len Kunst je­des klei­ne Häk­chen der ver­schlun­ge­nen Ket­ten ge­ar­bei­tet war.



Auf ein­mal wand­te sich die Mar­qui­se rasch um nach dem Fräu­lein und rief: „Wißt Ihr wohl, Fräu­lein, daß die­se Arm­bän­der, die­sen Hals­schmuck nie­mand an­ders ge­ar­bei­tet ha­ben kann, als René Car­dil­lac34?” — René Car­dil­lac war da­mals der ge­schick­tes­te Gold­ar­bei­ter in Pa­ris, ei­ner der kunst­reichs­ten und zu­gleich son­der­bars­ten Men­schen sei­ner Zeit. Eher klein als groß, aber breit­schult­rig und von star­kem, mus­ku­lö­sem Kör­per­bau, hat­te Car­dil­lac, hoch in die fünf­zi­ger Jah­re vor­ge­rückt, noch die Kraft, die Be­weg­lich­keit des Jüng­lings. Von die­ser Kraft, die un­ge­wöhn­lich zu nen­nen, zeug­te auch das di­cke, krau­se, röt­li­che Haupt­haar und das ge­drun­ge­ne, glei­ten­de Ant­litz. Wä­re Car­dil­lac nicht in ganz Pa­ris als der recht­lichs­te Eh­ren­mann, un­ei­gen­nüt­zig, of­fen, oh­ne Hin­ter­halt, stets zu hel­fen be­reit, be­kannt ge­we­sen, sein ganz be­son­de­rer Blick aus klei­nen, tief­lie­gen­den, grün fun­keln­den Au­gen hät­ten ihn in den Ver­dacht heim­li­cher Tücke und Bos­heit brin­gen kön­nen. Wie ge­sagt, Car­dil­lac war in sei­ner Kunst der Ge­schick­tes­te nicht so­wohl in Pa­ris, als viel­leicht über­haupt sei­ner Zeit. In­nig ver­traut mit der Na­tur der Edel­stei­ne, wuß­te er sie auf ei­ne Art zu be­han­deln und zu fas­sen, daß der Schmuck, der erst für un­schein­bar ge­gol­ten, aus Car­dil­lacs Werk­statt her­vor­ging in glän­zen­der Pracht. Je­den Auf­trag über­nahm er mit bren­nen­der Be­gier­de und mach­te einen Preis, der, so ge­rin­ge war er, mit der Ar­beit in kei­nem Ver­hält­nis zu ste­hen schi­en. Dann ließ ihm das Werk kei­ne Ru­he, Tag und Nacht hör­te man ihn in sei­ner Werk­statt häm­mern, und oft, war die Ar­beit bei­na­he vollen­det, miß­fiel ihm plötz­lich die Form, er zwei­fel­te an der Zier­lich­keit ir­gend­ei­ner Fas­sung der Ju­we­len, ir­gend­ei­nes klei­nen Häk­chens — An­laß ge­nug, die gan­ze Ar­beit wie­der in den Schmelz­tie­gel zu wer­fen und von neu­em an­zu­fan­gen. So wur­de je­de Ar­beit ein rei­nes, un­über­treff­li­ches Meis­ter­werk, das den Be­stel­ler in Er­stau­nen setz­te. Aber nun war es kaum mög­lich, die fer­ti­ge Ar­beit von ihm zu er­hal­ten. Un­ter tau­send Vor­wän­den hielt er den Be­stel­ler hin von Wo­che zu Wo­che, von Mo­nat zu Mo­nat. Ver­ge­bens bot man ihm das Dop­pel­te für die Ar­beit, nicht einen Louis mehr als den be­dun­ge­nen Preis woll­te er neh­men. Muß­te er dann end­lich dem An­drin­gen des Be­stel­lers wei­chen und den Schmuck her­aus­ge­ben, so konn­te er sich al­ler Zei­chen des tiefs­ten Ver­drus­ses, ja ei­ner in­nern Wut, die in ihm koch­te, nicht er­weh­ren. Hat­te er ein be­deu­ten­de­res, vor­züg­lich rei­ches Werk, viel­leicht vie­le Tau­sen­de an Wert, bei der Kost­bar­keit der Ju­we­len, bei der über­zier­li­chen Gold­ar­beit, ab­lie­fern müs­sen, so war er im­stan­de, wie un­sin­nig um­her­zu­lau­fen, sich, sei­ne Ar­beit, al­les um sich her ver­wün­schend. Aber so­wie ei­ner hin­ter ihm her­rann­te und laut schrie: „René Car­dil­lac, möch­tet Ihr nicht einen schö­nen Hals­schmuck ma­chen für mei­ne Braut — Arm­bän­der für mein Mäd­chen usw.”,  dann stand er plötz­lich still, blitz­te den an mit sei­nen klei­nen Au­gen und frag­te, die Hän­de rei­bend: „Was habt Ihr denn?” Der zieht nun ein Schäch­tel­chen her­vor und spricht: „Hier sind Ju­we­len, viel Son­der­li­ches ist es nicht, ge­mei­nes Zeug, doch un­ter Eu­ern Hän­den —” Car­dil­lac läßt ihn nicht aus­re­den, reißt ihm das Schäch­tel­chen aus den Hän­den, nimmt die Ju­we­len her­aus, die wirk­lich nicht viel wert sind, hält sie ge­gen das Licht und ruft voll Ent­zücken. „Ho ho — ge­mei­nes Zeug? — mit­nich­ten! — hüb­sche Stei­ne — herr­li­che Stei­ne, laßt mich nur ma­chen! — und wenn es Euch auf ei­ne Hand­voll Louis nicht an­kommt, so will ich noch ein paar Stein­chen hin­ein­brin­gen, die Euch in die Au­gen fun­keln sol­len wie die lie­be Son­ne selbst —” Der spricht: „Ich über­las­se Euch al­les, Meis­ter René, und zah­le, was Ihr wollt!” Oh­ne Un­ter­schied, mag er nun ein rei­cher Bür­gers­mann oder ein vor­neh­mer Herr vom Ho­fe sein, wirft sich Car­dil­lac un­ge­stüm an sei­nen Hals und drückt und küßt ihn und spricht, nun sei er wie­der ganz glück­lich, und in acht Ta­gen wer­de die Ar­beit fer­tig sein. Er rennt über Hals und Kopf nach Hau­se, hin­ein in die Werk­statt und häm­mert dar­auf los, und in acht Ta­gen ist ein Meis­ter­werk zu­stan­de ge­bracht. Aber so­wie der, der es be­stell­te, kommt, mit Freu­den die ge­for­der­te ge­rin­ge Sum­me be­zah­len und den fer­ti­gen Schmuck mit­neh­men will, wird Car­dil­lac ver­drieß­lich, grob, trot­zig. — „Aber Meis­ter Car­dil­lac, be­denkt, mor­gen ist mei­ne Hoch­zeit.” — „Was schert mich Eu­re Hoch­zeit, fragt in vier­zehn Ta­gen wie­der nach.” — „Der Schmuck ist fer­tig, hier liegt das Geld, ich muß ihn ha­ben.” — „Und ich sa­ge Euch, daß ich noch man­ches an dem Schmuck än­dern muß und ihn heu­te nicht her­aus­ge­ben wer­de.” — „Und ich sa­ge Euch, daß wenn Ihr mir den Schmuck, den ich Euch al­len­falls dop­pelt be­zah­len will, nicht her­aus­ge­bt im gu­ten, Ihr mich gleich mit Ar­gen­sons dienst­ba­ren Tra­ban­ten35 an­rücken se­hen sollt.” — „Nun so quä­le Euch der Sa­tan mit hun­dert glü­hen­den Kneip­zan­gen und hän­ge drei Zent­ner an den Hals­schmuck, da­mit er Eu­re Braut er­droß­le!” — Und da­mit steckt Car­dil­lac dem Bräu­ti­gam den Schmuck in die Bu­sen­ta­sche, er­greift ihn beim Arm, wirft ihn zur Stu­ben­tür hin­aus, daß er die gan­ze Trep­pe hin­ab­pol­tert, und lacht wie der Teu­fel zum Fens­ter hin­aus, wenn er sieht, wie der ar­me jun­ge Mensch, das Schnupf­tuch vor der blu­ti­gen Na­se, aus dem Hau­se hin­aus­hinkt. — Gar nicht zu er­klä­ren war es auch, daß Car­dil­lac oft, wenn er mit En­thu­si­as­mus ei­ne Ar­beit über­nahm, plötz­lich den Be­stel­ler mit al­len Zei­chen des im In­ners­ten auf­ge­reg­ten Ge­müts, mit den er­schüt­ternds­ten Be­teu­run­gen, ja un­ter Schluch­zen und Trä­nen bei der Jung­frau und al­len Hei­li­gen be­schwor, ihm das un­ter­nom­me­ne Werk zu er­las­sen. Man­che der von dem Kö­ni­ge, von dem Vol­ke hoch­ge­ach­tets­ten Per­so­nen hat­ten ver­ge­bens große Sum­men ge­bo­ten, um nur das kleins­te Werk von Car­dil­lac zu er­hal­ten. Er warf sich dem Kö­ni­ge zu Fü­ßen und fleh­te um die Huld, nichts für ihn ar­bei­ten zu dür­fen. Eben­so ver­wei­ger­te er der Main­te­non je­de Be­stel­lung, ja, mit dem Aus­druck des Ab­scheu­es und Ent­set­zens ver­warf er den An­trag der­sel­ben, einen klei­nen, mit den Em­ble­men der Kunst ver­zier­ten Ring zu fer­ti­gen, den Ra­ci­ne36 von ihr er­hal­ten soll­te.



„Ich wet­te”, sprach da­her die Main­te­non, „ich wet­te, daß Car­dil­lac, schi­cke ich auch hin zu ihm, um we­nigs­tens zu er­fah­ren, für wen er die­sen Schmuck fer­tig­te, sich wei­gert her­zu­kom­men, weil er viel­leicht ei­ne Be­stel­lung fürch­tet und doch durch­aus nichts für mich ar­bei­ten will. Wie­wohl er seit ei­ni­ger Zeit ab­zu­las­sen scheint von sei­nem star­ren Ei­gen­sinn, denn wie ich hö­re, ar­bei­tet er jetzt flei­ßi­ger als je und lie­fert sei­ne Ar­beit ab auf der Stel­le, je­doch noch im­mer mit tie­fem Ver­druß und weg­ge­wand­tem Ge­sicht.” Die Scu­de­ri, der auch viel dar­an ge­le­gen, daß, sei es noch mög­lich, der Schmuck bald in die Hän­de des recht­mä­ßi­gen Ei­gen­tü­mers kom­me, mein­te, daß man dem Meis­ter Son­der­ling ja gleich sa­gen las­sen kön­ne, wie man kei­ne Ar­beit, son­dern nur sein Ur­teil über Ju­we­len ver­lan­ge. Das bil­lig­te die Mar­qui­se. Es wur­de nach Car­dil­lac ge­schickt, und als sei er schon auf dem We­ge ge­we­sen, trat er nach Ver­lauf we­ni­ger Zeit in das Zim­mer.



Er schi­en, als er die Scu­de­ri er­blick­te, be­tre­ten, und wie ei­ner, der, von dem Un­er­war­te­ten plötz­lich ge­trof­fen, die An­sprü­che des Schick­li­chen, wie sie der Au­gen­blick dar­bie­tet, ver­gißt, neig­te er sich zu­erst tief und ehr­furchts­voll vor die­ser ehr­wür­di­gen Da­me und wand­te sich dann erst zur Mar­qui­se. Die frug ihn has­tig, in­dem sie auf das Ge­schmei­de wies, das auf dem dun­kel­grün be­häng­ten Tisch fun­kel­te, ob das sei­ne Ar­beit sei. Car­dil­lac warf kaum einen Blick dar­auf und pack­te, der Mar­qui­se ins Ge­sicht star­rend, Arm­bän­der und Hals­schmuck schnell ein in das Käst­chen, das da­ne­ben stand und das er mit Hef­tig­keit von sich weg­schob. Nun sprach er, in­dem ein häß­li­ches Lä­cheln auf sei­nem ro­ten Ant­litz gleiß­te: „In der Tat, Frau Mar­qui­se, man muß René Car­dil­lacs Ar­beit schlecht ken­nen, um nur einen Au­gen­blick zu glau­ben, daß ir­gend­ein an­de­rer Gold­schmied in der Welt sol­chen Schmuck fas­sen kön­ne. Frei­lich ist das mei­ne Ar­beit.” „So sagt denn”, fuhr die Mar­qui­se fort, „für wen Ihr die­sen Schmuck ge­fer­tigt habt?” „Für mich ganz al­lein”, er­wi­der­te Car­dil­lac, „ja, Ihr mö­get”, fuhr er fort, als bei­de, die Main­te­non und die Scu­de­ri, ihn ganz ver­wun­dert an­blick­ten, je­ne voll Miß­trau­en, die­se voll ban­ger Er­war­tung, wie sich nun die Sa­che wen­den wür­de, „ja, Ihr mö­get das nun selt­sam fin­den, Frau Mar­qui­se, aber es ist dem so. Bloß der schö­nen Ar­beit wil­len such­te ich mei­ne bes­ten Stei­ne zu­sam­men und ar­bei­te­te aus Freu­de dar­an flei­ßi­ger und sorg­fäl­ti­ger als je­mals. Vor we­ni­ger Zeit ver­schwand der Schmuck aus mei­ner Werk­statt auf un­be­greif­li­che Wei­se.” „Dem Him­mel sei es ge­dankt”, rief die Scu­de­ri, in­dem ihr die Au­gen vor Freu­de fun­kel­ten, und sie rasch und be­hen­de wie ein jun­ges Mäd­chen von ih­rem Lehn­ses­sel auf­sprang, auf den Car­dil­lac los­schritt und bei­de Hän­de auf sei­ne Schul­tern leg­te, „emp­fangt”, sprach sie dann, „emp­fangt, Meis­ter René, das Ei­gen­tum, das Euch ver­ruch­te Spitz­bu­ben raub­ten, wie­der zu­rück.” Nun er­zähl­te sie aus­führ­lich, wie sie zu dem Schmuck ge­kom­men. Car­dil­lac hör­te al­les schwei­gend mit nie­der­ge­schla­ge­nen Au­gen an. Nur mit­un­ter stieß er ein un­ver­nehm­li­ches „Hm! — So! — Ei! — Ho­ho!” — aus und warf bald die Hän­de auf den Rücken, bald strei­chel­te er lei­se Kinn und Wan­ge. Als nun die Scu­de­ri ge­en­det, war es, als kämp­fe Car­dil­lac mit ganz be­son­dern Ge­dan­ken, die wäh­rend­des­sen ihm ge­kom­men, und als wol­le ir­gend­ein Ent­schluß sich nicht fü­gen und för­dern. Er rieb sich die Stir­ne, er seufz­te, er fuhr mit der Hand über die Au­gen, wohl gar um her­vor­bre­chen­den Trä­nen zu steu­ern. End­lich er­griff er das Käst­chen, das ihm die Scu­de­ri dar­bot, ließ sich auf ein Knie lang­sam nie­der und sprach: „Euch, ed­les, wür­di­ges Fräu­lein, hat das Ver­häng­nis die­sen Schmuck be­stimmt. Ja, nun weiß ich es erst, daß ich wäh­rend der Ar­beit an Euch dach­te, ja für Euch ar­bei­te­te. Ver­schmäht es nicht, die­sen Schmuck als das Bes­te, was ich wohl seit lan­ger Zeit ge­macht, von mir an­zu­neh­men und zu tra­gen.” „Ei, ei”, er­wi­der­te die Scu­de­ri, an­mu­tig scher­zend, „wo denkt Ihr hin, Meis­ter René, steht es mir denn an, in mei­nen Jah­ren mich noch so her­aus­zu­put­zen mit blan­ken Stei­nen? — Und wie kömmt Ihr denn da­zu, mich so über­reich zu be­schen­ken? Geht, geht, Meis­ter René, wär ich so schön wie die Mar­qui­se de Fon­tan­ge37 und reich, in der Tat, ich lie­ße den Schmuck nicht aus den Hän­den, aber was soll die­sen wel­ken Ar­men die eit­le Pracht, was soll die­sem ver­hüll­ten Hals der glän­zen­de Putz?” Car­dil­lac hat­te sich in­des­sen er­ho­ben und sprach, wie au­ßer sich, mit ver­wil­der­tem Blick, in­dem er fort­wäh­rend das Käst­chen der Scu­de­ri hin­hielt: „Tut mir die Barm­her­zig­keit, Fräu­lein, und nehmt den Schmuck. Ihr glaubt es nicht, wel­che tie­fe Ver­eh­rung ich für Eu­re Tu­gend, für Eu­re ho­he Ver­diens­te im Her­zen tra­ge! Nehmt doch mein ge­rin­ges Ge­schenk nur für das Be­stre­ben an, Euch recht mei­ne in­ners­te Ge­sin­nung zu be­wei­sen.” — Als nun die Scu­de­ri im­mer noch zö­ger­te, nahm die Main­te­non das Käst­chen aus Car­dil­lacs Hän­den, spre­chend: „Nun beim Him­mel, Fräu­lein, im­mer re­det Ihr von Eu­ern ho­hen Jah­ren, was ha­ben wir, ich und Ihr, mit den Jah­ren zu schaf­fen und ih­rer Last! — Und tut Ihr denn nicht eben wie ein jun­ges ver­schäm­tes Ding, das gern zu­lan­gen möch­te nach der dar­ge­bot­nen sü­ßen Frucht, könn­te das nur ge­sche­hen oh­ne Hand und oh­ne Fin­ger. — Schlagt dem wa­ckern Meis­ter René nicht ab, das frei­wil­lig als Ge­schenk zu emp­fan­gen, was tau­send an­de­re nicht er­hal­ten kön­nen, al­les Gol­des, al­les Bit­tens und Fle­hens un­er­ach­tet —”



Die Main­te­non hat­te der Scu­de­ri das Käst­chen wäh­rend­des­sen auf­ge­drun­gen, und nun stürz­te Car­dil­lac nie­der auf die Knie — küß­te der Scu­de­ri den Rock — die Hän­de — stöhn­te — seufz­te — wein­te — schluchz­te — sprang auf — rann­te wie un­sin­nig, Ses­sel — Ti­sche um­stür­zend, daß Por­zel­lan, Glä­ser zu­sam­menk­lirr­ten, in tol­ler Hast von dan­nen. —



Ganz er­schro­cken rief die Scu­de­ri: „Um al­ler Hei­li­gen wil­len, was wi­der­fährt dem Men­schen!” Doch die Mar­qui­se, in be­son­de­rer hei­te­rer Lau­ne bis zu sonst ihr ganz frem­dem Mut­wil­len, schlug ei­ne hel­le La­che auf und sprach: „Da ha­ben wir’s, Fräu­lein, Meis­ter René ist in Euch sterb­lich ver­liebt und be­ginnt nach rich­ti­gem Brauch und be­währ­ter Sit­te ech­ter Ga­lan­te­rie Eu­er Herz zu be­stür­men mit rei­chen Ge­schen­ken.” Die Main­te­non führ­te die­sen Scherz wei­ter aus, in­dem sie die Scu­de­ri er­mahn­te, nicht zu grau­sam zu sein ge­gen den ver­zwei­fel­ten Lieb­ha­ber, und die­se wur­de, Raum ge­bend an­ge­bor­ner Lau­ne, hin­ge­ris­sen in den spru­deln­den Strom tau­send lus­ti­ger Ein­fäl­le. Sie mein­te, daß sie, stün­den die Sa­chen nun ein­mal so, end­lich be­siegt, wohl nicht wer­de um­hin­kön­nen, der Welt das un­er­hör­te Bei­spiel ei­ner drei­und­sieb­zig­jäh­ri­gen Gold­schmieds­braut von un­ta­de­li­gem Adel auf­zu­stel­len. Die Main­te­non er­bot sich, die Braut­kro­ne zu flech­ten und sie über die Pflich­ten ei­ner gu­ten Haus­frau zu be­leh­ren, wo­von frei­lich so ein klei­ner Kickin­die­welt von Mäd­chen nicht viel wis­sen kön­ne.



Da nun end­lich die Scu­de­ri auf­stand, um die Mar­qui­se zu ver­las­sen, wur­de sie, al­les la­chen­den Scher­zes un­ge­ach­tet, doch wie­der sehr ernst, als ihr das Schmuck­käst­chen zur Hand kam. Sie sprach: „Doch, Frau Mar­qui­se, wer­de ich mich die­ses Schmuckes nie­mals be­die­nen kön­nen. Er ist, mag es sich nun zu­ge­tra­gen ha­ben, wie es will, ein­mal in den Hän­den je­ner höl­li­schen Ge­sel­len ge­we­sen, die mit der Frech­heit des Teu­fels, ja wohl gar in ver­damm­tem Bünd­nis mit ihm, rau­ben und mor­den. Mir graust vor dem Blu­te, das an dem fun­keln­den Ge­schmei­de zu kle­ben scheint. — Und nun hat selbst Car­dil­lacs Be­tra­gen, ich muß es ge­ste­hen, für mich et­was son­der­bar Ängst­li­ches und Un­heim­li­ches. Nicht er­weh­ren kann ich mir ei­ner dunklen Ah­nung, daß hin­ter die­sem al­lem ir­gend­ein grau­en­vol­les, ent­setz­li­ches Ge­heim­nis ver­bor­gen, und brin­ge ich mir die gan­ze Sa­che recht deut­lich vor Au­gen mit je­dem Um­stan­de, so kann ich doch wie­der gar nicht auch nur ah­nen, worin das Ge­heim­nis be­ste­he und wie über­haupt der ehr­li­che, wa­cke­re Meis­ter René, das Vor­bild ei­nes gu­ten, from­men Bür­gers, mit ir­gend et­was Bö­sem, Ver­damm­li­chem zu tun ha­ben soll. So viel ist aber ge­wiß, daß ich nie­mals mich un­ter­ste­hen wer­de, den Schmuck an­zu­le­gen.”



Die Mar­qui­se mein­te, das hie­ße die Skru­pel zu weit trei­ben; als nun aber die Scu­de­ri sie auf ihr Ge­wis­sen frag­te, was sie in ih­rer, der Scu­de­ri, La­ge wohl tun wür­de, ant­wor­te­te sie ernst und fest: „Weit eher den Schmuck in die Sei­ne wer­fen, als ihn je­mals tra­gen.”



Den Auf­tritt mit dem Meis­ter René brach­te die Scu­de­ri in gar an­mu­ti­ge Ver­se, die sie den fol­gen­den Abend in den Ge­mä­chern der Main­te­non dem Kö­ni­ge vor­las. Wohl mag es sein, daß sie auf Kos­ten Meis­ter Renés, al­le Schau­er un­heim­li­cher Ah­nung be­sie­gend, das er­götz­li­che Bild der drei­und­sieb­zig­jäh­ri­gen Gold­schmieds­braut von ur­al­tem Adel mit le­ben­di­gen Far­ben dar­zu­stel­len ge­wußt. Ge­nug, der Kö­nig lach­te bis ins In­ners­te hin­ein und schwur, daß Boi­leau-Despréaux38 sei­nen Meis­ter ge­fun­den, wes­halb der Scu­de­ri Ge­dicht für das Wit­zigs­te galt, das je­mals ge­schrie­ben.



Meh­re­re Mo­na­te wa­ren ver­gan­gen, als der Zu­fall es woll­te, daß die Scu­de­ri in der Glas­kut­sche der Her­zo­gin von Mon­tan­sier39 über den Pont­neuf fuhr. Noch war die Er­fin­dung der zier­li­chen Glas­kut­schen so neu, daß das neu­gie­ri­ge Volk sich zu­dräng­te, wenn ein Fuhr­werk der Art auf den Stra­ßen er­schi­en. So kam es denn auch, daß der gaf­fen­de Pö­bel auf dem Pont­neuf die Kut­sche der Mon­tan­sier um­ring­te, bei­na­he den Schritt der Pfer­de hem­mend. Da ver­nahm die Scu­de­ri plötz­lich ein Ge­schimp­fe und Ge­flu­che und ge­wahr­te, wie ein Mensch mit Faust­schlä­gen und Rip­pen­stö­ßen sich Platz mach­te durch die dicks­te Mas­se. Und wie er nä­her kam, tra­fen sie die durch­boh­ren­den Bli­cke ei­nes tod­blei­chen, gram­ver­stör­ten Jüng­lings­ant­lit­zes. Un­ver­wandt schau­te der jun­ge Mensch sie an, wäh­rend er mit Ell­bo­gen und Fäus­ten rüs­tig vor sich weg­ar­bei­te­te, bis er an den Schlag des Wa­gens kam, den er mit stür­men­der Has­tig­keit auf­riß, der Scu­de­ri einen Zet­tel in den Schoß warf und, Stö­ße, Faust­schlä­ge aus­tei­lend und emp­fan­gend, ver­schwand, wie er ge­kom­men. Mit ei­nem Schrei des Ent­set­zens war, so­wie der Mensch am Kut­schen­schla­ge er­schi­en, die Mar­ti­nie­re, die sich bei der Scu­de­ri be­fand, ent­seelt40 in die Wa­gen­kis­sen zu­rück­ge­sun­ken. Ver­ge­bens riß die Scu­de­ri an der Schnur, rief dem Kut­scher zu, der, wie vom bö­sen Geis­te ge­trie­ben, peitsch­te auf die Pfer­de los, die, den Schaum von den Mäu­lern wegs­prit­zend, um sich schlu­gen, sich bäum­ten, end­lich in schar­fem Trab fort­don­ner­ten über die Brücke. Die Scu­de­ri goß ihr Riech­fläsch­chen über die ohn­mäch­ti­ge Frau aus, die end­lich die Au­gen auf­schlug und, zit­ternd und be­bend, sich krampf­haft fest­klam­mernd an die Herr­schaft, Angst und Ent­set­zen im blei­chen Ant­litz, müh­sam stöhn­te: „Um der hei­li­gen Jung­frau wil­len! was woll­te der fürch­ter­li­che Mensch? — Ach! er war es ja, er war es, der­sel­be, der Euch in je­ner schau­er­vol­len Nacht das Käst­chen brach­te!” — die Scu­de­ri be­ru­hig­te die Ar­me, in­dem sie ihr vor­stell­te, daß ja durch­aus nichts Bö­ses ge­sche­hen und daß es nur dar­auf an­kom­me, zu wis­sen, was der Zet­tel ent­hal­te. Sie schlug das Blätt­chen aus­ein­an­der und fand die Wor­te:






„Ein bö­ses Ver­häng­nis, das Ihr ab­wen­den konn­tet, stößt mich in den Ab­grund! — Ich be­schwö­re Euch, wie der Sohn die Mut­ter, von der er nicht las­sen kann, in der volls­ten Glut kind­li­cher Lie­be, den Hals­schmuck und die Arm­bän­der, die Ihr durch mich er­hiel­tet, un­ter ir­gend­ei­nem Vor­wand — um ir­gend et­was dar­an bes­sern — än­dern zu las­sen, zum Meis­ter René Car­dil­lac zu schaf­fen; Eu­er Wohl, Eu­er Le­ben hängt da­von ab. Tut Ihr es nicht bis über­mor­gen, so drin­ge ich in Eu­re Woh­nung und er­mor­de mich vor Eu­ern Au­gen!”






„Nun ist es ge­wiß”, sprach die Scu­de­ri, als sie dies ge­le­sen, „daß, mag der ge­heim­nis­vol­le Mensch auch wirk­lich zu der Ban­de ver­ruch­ter Die­be und Mör­der ge­hö­ren, er doch ge­gen mich nichts Bö­ses im Schil­de führt. Wä­re es ihm ge­lun­gen, mich in je­ner Nacht zu spre­chen, wer weiß, wel­ches son­der­ba­re Er­eig­nis, welch dunkles Ver­hält­nis der Din­ge mir klar wor­den, von dem ich jetzt auch nur die lei­ses­te Ah­nung ver­ge­bens in mei­ner See­le su­che. Mag aber auch die Sa­che sich nun ver­hal­ten, wie sie will, das, was mir in die­sem Blatt ge­bo­ten wird, wer­de ich tun, und ge­schä­he es auch nur, um den un­se­li­gen Schmuck los­zu­wer­den, der mir ein höl­li­scher Ta­lis­man des Bö­sen selbst dünkt. Car­dil­lac wird ihn doch wohl nun, sei­ner al­ten Sit­te ge­treu, nicht so leicht wie­der aus den Hän­den ge­ben wol­len.”



Schon an­dern Ta­ges ge­dach­te die Scu­de­ri, sich mit dem Schmuck zu dem Gold­schmied zu be­ge­ben. Doch war es, als hät­ten al­le schö­nen Geis­ter von ganz Pa­ris sich ver­ab­re­det, ge­ra­de an dem Mor­gen das Fräu­lein mit Ver­sen, Schau­spie­len, An­ek­do­ten zu be­stür­men. Kaum hat­te la Cha­pel­le41 die Sze­ne ei­nes Trau­er­spiels ge­en­det und schlau ver­si­chert, daß er nun wohl Ra­ci­ne zu schla­gen ge­den­ke, als die­ser selbst ein­trat und ihn mit ir­gend­ei­nes Kö­nigs pa­the­ti­scher Re­de zu Bo­den schlug, bis Boi­leau sei­ne Leucht­ku­geln in den schwar­zen tra­gi­schen Him­mel stei­gen ließ, um nur nicht ewig von der Ko­lon­na­de42 des Lou­vre schwat­zen zu hö­ren, in die ihn der ar­chi­tek­ti­sche Dok­tor Per­rault43 hin­ein­ge­engt.



Ho­her Mit­tag war ge­wor­den, die Scu­de­ri muß­te zur Her­zo­gin Mon­tan­sier, und so blieb der Be­such bei Meis­ter René Car­dil­lac bis zum an­dern Mor­gen ver­scho­ben.



Die Scu­de­ri fühl­te sich von ei­ner be­son­de­ren Un­ru­he ge­pei­nigt. Be­stän­dig vor Au­gen stand ihr der Jüng­ling, und aus dem tiefs­ten In­nern woll­te sich ei­ne dunkle Er­in­ne­rung auf­re­gen, als ha­be sie dies Ant­litz, die­se Zü­ge schon ge­se­hen. Den lei­ses­ten Schlum­mer stör­ten ängst­li­che Träu­me, es war ihr, als ha­be sie leicht­sin­nig, ja straf­wür­dig ver­säumt, die Hand hilf­reich zu er­fas­sen, die der Un­glück­li­che, in den Ab­grund ver­sin­kend, nach ihr em­por­ge­streckt, ja, als sei es an ihr ge­we­sen, ir­gend­ei­nem ver­derb­li­chen Er­eig­nis, ei­nem heil­lo­sen Ver­bre­chen zu steu­ern! — So­wie es nur ho­her Mor­gen, ließ sie sich an­klei­den und fuhr, mit dem Schmuck­käst­chen ver­se­hen, zu dem Gold­schmied hin.



Nach der Stra­ße Ni­cai­se, dort­hin, wo Car­dil­lac wohn­te, ström­te das Volk, sam­mel­te sich vor der Hau­stü­re — schrie, lärm­te, tob­te — woll­te stür­mend hin­ein, mit Mü­he ab­ge­hal­ten von der Ma­rech­aus­see, die das Haus um­stellt. Im wil­den, ver­wirr­ten Ge­tö­se rie­fen zor­ni­ge Stim­men: „Zer­reißt, zer­malmt den ver­fluch­ten Mör­der!” — End­lich er­scheint Des­grais mit zahl­rei­cher Mann­schaft, die bil­det durch den dicks­ten Hau­fen ei­ne Gas­se. Die Hau­stü­re springt auf, ein Mensch, mit Ket­ten be­las­tet, wird hin­aus­ge­bracht und un­ter den greu­lichs­ten Ver­wün­schun­gen des wü­ten­den Pö­bels fort­ge­schleppt. — In dem Au­gen­blick, als die Scu­de­ri, halb ent­seelt vor Schreck und furcht­ba­rer Ah­nung, dies ge­wahrt, dringt ein gel­len­des Jam­mer­ge­schrei ihr in die Oh­ren. „Vor! — wei­ter vor!”, ruft sie ganz au­ßer sich dem Kut­scher zu, der mit ei­ner ge­schick­ten, ra­schen Wen­dung den di­cken Hau­fen aus­ein­an­der­stäubt und dicht vor Car­dil­lacs Hau­stü­re hält. Da sieht die Scu­de­ri Des­grais und zu sei­nen Fü­ßen ein jun­ges Mäd­chen, schön wie der Tag, mit auf­ge­lös­ten Haa­ren, halb ent­klei­det, wil­de Angst, trost­lo­se Ver­zweif­lung im Ant­litz, die hält sei­ne Knie um­schlun­gen und ruft mit dem Ton des ent­setz­lichs­ten, schnei­dends­ten To­des­schmer­zes: „Er ist ja un­schul­dig! — er ist un­schul­dig!” Ver­ge­bens sind Des­grais’, ver­ge­bens sei­ner Leu­te Be­mü­hun­gen, sie los­zu­rei­ßen, sie vom Bo­den auf­zu­rich­ten. Ein star­ker, un­ge­schlach­ter Kerl er­greift end­lich mit plum­pen Fäus­ten die Ar­me, zerrt sie mit Ge­walt weg von Des­grais, strau­chelt un­ge­schickt, läßt das Mäd­chen fah­ren, die hin­ab­schlägt die stei­ner­nen Stu­fen und laut­los — tot auf der Stra­ße lie­gen bleibt. Län­ger kann die Scu­de­ri sich nicht hal­ten. „In Chris­tus’ Na­men, was ist ge­sche­hen, was geht hier vor?”, ruft sie, öff­net rasch den Schlag, steigt aus. — Ehr­er­bie­tig weicht das Volk der wür­di­gen Da­me, die, als sie sieht, wie ein paar mit­lei­di­ge Wei­ber das Mäd­chen auf­ge­ho­ben, auf die Stu­fen ge­setzt ha­ben, ihr die Stir­ne mit star­kem Was­ser44 rei­ben, sich dem Des­grais nä­hert und mit Hef­tig­keit ih­re Fra­ge wie­der­holt. „Es ist das Ent­setz­li­che ge­sche­hen”, spricht Des­grais, „René Car­dil­lac wur­de heu­te mor­gen durch einen Dolch­stich er­mor­det ge­fun­den. Sein Ge­sel­le Oli­vi­er Brus­son ist der Mör­der. Eben wur­de er fort­ge­führt ins Ge­fäng­nis.” „Und das Mäd­chen?” ruft die Scu­de­ri, „ist”, fällt Des­grais ein, „ist Ma­de­lon, Car­dil­lacs Toch­ter. Der ver­ruch­te Mensch war ihr Ge­lieb­ter. Nun weint und heult sie und schreit ein Mal übers an­de­re, daß Oli­vi­er un­schul­dig sei, ganz un­schul­dig. Am En­de weiß sie von der Tat, und ich muß sie auch nach der Con­cier­ge­rie45 brin­gen las­sen.” Des­grais warf, als er dies sprach, einen tücki­schen, scha­den­fro­hen Blick auf das Mäd­chen, vor dem die Scu­de­ri er­beb­te. Eben be­gann das Mäd­chen lei­se zu at­men, doch kei­nes Lauts, kei­ner Be­we­gung mäch­tig, mit ge­schlos­se­nen Au­gen lag sie da, und man wuß­te nicht, was zu tun, sie ins Haus brin­gen oder ihr noch län­ger bei­ste­hen bis zum Er­wa­chen. Tief be­wegt, Trä­nen in den Au­gen, blick­te die Scu­de­ri den un­schulds­vol­len En­gel an, ihr grau­te vor Des­grais und sei­nen Ge­sel­len. Da pol­ter­te es dumpf die Trep­pe her­ab, man brach­te Car­dil­lacs Leich­nam. Schnell ent­schlos­sen rief die Scu­de­ri laut: „Ich neh­me das Mäd­chen mit mir, Ihr mö­get für das üb­ri­ge sor­gen, Des­grais!” Ein dump­fes Mur­meln des Bei­falls lief durch das Volk. Die Wei­ber ho­ben das Mäd­chen in die Hö­he, al­les dräng­te sich hin­zu, hun­dert Hän­de müh­ten sich, ih­nen bei­zu­ste­hen, und, wie in den Lüf­ten schwe­bend, wur­de das Mäd­chen in die Kut­sche ge­tra­gen, in­dem Seg­nun­gen der wür­di­gen Da­me, die die Un­schuld dem Blut­ge­richt ent­ris­sen, von al­len Lip­pen ström­ten.



Se­rons46, des be­rühm­tes­ten Arz­tes in Pa­ris, Be­mü­hun­gen ge­lang es end­lich, Ma­de­lon, die stun­den­lang in star­rer Be­wußt­lo­sig­keit ge­le­gen, wie­der zu sich selbst zu brin­gen. Die Scu­de­ri vollen­de­te, was der Arzt be­gon­nen, in­dem sie man­chen mil­den Hoff­nungs­strahl leuch­ten ließ in des Mäd­chens See­le, bis ein hef­ti­ger Trä­nen­strom, der ihr aus den Au­gen stürz­te, ihr Luft mach­te. Sie ver­moch­te, in­dem nur dann und wann die Über­macht des durch­boh­rends­ten Schmer­zes die Wor­te in tie­fem Schluch­zen er­stick­te, zu er­zäh­len, wie sich al­les be­ge­ben.



Um Mit­ter­nacht war sie durch lei­ses Klop­fen an ih­rer Stu­ben­tü­re ge­weckt wor­den und hat­te Oli­vi­ers Stim­me ver­nom­men, der sie be­schwo­ren, doch nur gleich auf­zu­ste­hen, weil der Va­ter im Ster­ben lie­ge. Ent­setzt sei sie auf­ge­sprun­gen und ha­be die Tür ge­öff­net. Oli­vi­er, bleich und ent­stellt, von Schweiß trie­fend, sei, das Licht in der Hand, mit wan­ken­den Schrit­ten nach der Werk­statt ge­gan­gen, sie ihm ge­folgt. Da ha­be der Va­ter ge­le­gen mit star­ren Au­gen und ge­röchelt im To­des­kamp­fe. Jam­mernd ha­be sie sich auf ihn ge­stürzt und nun erst sein blu­ti­ges Hem­de be­merkt. Oli­vi­er ha­be sie sanft weg­ge­zo­gen und sich dann be­müht, ei­ne Wun­de auf der lin­ken Brust des Va­ters mit Wund­bal­sam zu wa­schen und zu ver­bin­den. Wäh­rend­des­sen sei des Va­ters Be­sin­nung zu­rück­ge­kehrt, er ha­be zu rö­cheln auf­ge­hört und sie, dann aber Oli­vi­er mit see­len­vol­lem Blick an­ge­schaut, ih­re Hand er­grif­fen, sie in Oli­vi­ers Hand ge­legt und bei­de hef­tig ge­drückt. Bei­de, Oli­vi­er und sie, wä­ren bei dem La­ger des Va­ters auf die Knie ge­fal­len, er ha­be sich mit ei­nem schnei­den­den Laut in die Hö­he ge­rich­tet, sei aber gleich wie­der zu­rück­ge­sun­ken und mit ei­nem tie­fen Seuf­zer ver­schie­den. Nun hät­ten sie bei­de laut ge­jam­mert und ge­klagt. Oli­vi­er ha­be er­zählt, wie der Meis­ter auf ei­nem Gan­ge, den er mit ihm auf sein Ge­heiß in der Nacht ha­be ma­chen müs­sen, in sei­ner Ge­gen­wart er­mor­det wor­den und wie er mit der größ­ten An­stren­gung den schwe­ren Mann, den er nicht auf den Tod ver­wun­det ge­hal­ten, nach Hau­se ge­tra­gen. So­wie der Mor­gen an­ge­bro­chen, wä­ren die Haus­leu­te, de­nen das Ge­pol­ter, das lau­te Wei­nen und jam­mern in der Nacht auf­ge­fal­len, her­auf­ge­kom­men und hät­ten sie noch ganz trost­los bei der Lei­che des Va­ters kni­end ge­fun­den. Nun sei Lärm ent­stan­den, die Ma­rech­aus­see ein­ge­drun­gen und Oli­vi­er als Mör­der sei­nes Meis­ters ins Ge­fäng­nis ge­schleppt wor­den. Ma­de­lon füg­te nun die rüh­rends­te Schil­de­rung von der Tu­gend, der Fröm­mig­keit, der Treue ih­res ge­lieb­ten Oli­vi­ers hin­zu. Wie er den Meis­ter, als sei er sein ei­ge­ner Va­ter, hoch in Eh­ren ge­hal­ten, wie die­ser sei­ne Lie­be in vol­lem Maß er­wi­dert, wie er ihn trotz sei­ner Ar­mut zum Ei­dam47 er­ko­ren, weil sei­ne Ge­schick­lich­keit sei­ner Treue, sei­nem ed­len Ge­müt gleich­ge­kom­men. Das al­les er­zähl­te Ma­de­lon aus dem in­ners­ten Her­zen her­aus und schloß da­mit, daß, wenn Oli­vi­er in ih­rem Bei­sein dem Va­ter den Dolch in die Brust ge­sto­ßen hät­te, sie dies eher für ein Blend­werk des Sa­tans hal­ten, als dar­an glau­ben wür­de, daß Oli­vi­er ei­nes sol­chen ent­setz­li­chen, grau­en­vol­len Ver­bre­chens fä­hig sein kön­ne.



Die Scu­de­ri, von Ma­de­lons na­men­lo­sen Lei­den auf das tiefs­te ge­rührt und ganz ge­neigt, den ar­men Oli­vi­er für un­schul­dig zu hal­ten, zog Er­kun­di­gun­gen ein und fand al­les be­stä­tigt, was Ma­de­lon über das häus­li­che Ver­hält­nis des Meis­ters mit sei­nem Ge­sel­len er­zählt hat­te. Die Haus­leu­te, die Nach­ba­ren rühm­ten ein­stim­mig den Oli­vi­er als das Mus­ter ei­nes sit­ti­gen, from­men, treu­en, flei­ßi­gen Be­tra­gens, nie­mand wuß­te Bö­ses von ihm, und doch, war von der gräß­li­chen Tat die Re­de, zuck­te je­der die Ach­seln und mein­te, dar­in lie­ge et­was Un­be­greif­li­ches.



Oli­vi­er, vor die Cham­bre ar­den­te ge­stellt, leug­ne­te, wie die Scu­de­ri ver­nahm, mit der größ­ten Stand­haf­tig­keit, mit dem hells­ten Frei­mut die ihm an­ge­schul­dig­te Tat und be­haup­te­te, daß sein Meis­ter in sei­ner Ge­gen­wart auf der Stra­ße an­ge­fal­len und nie­der­ge­sto­ßen wor­den, daß er ihn aber noch le­ben­dig nach Hau­se ge­schleppt, wo er sehr bald ver­schie­den sei. Auch dies stimm­te al­so mit Ma­de­lons Er­zäh­lung über­ein.



Im­mer und im­mer wie­der ließ sich die Scu­de­ri die kleins­ten Um­stän­de des schreck­li­chen Er­eig­nis­ses wie­der­ho­len. Sie forsch­te ge­nau, ob je­mals ein Streit zwi­schen Meis­ter und Ge­sel­len vor­ge­fal­len, ob viel­leicht Oli­vi­er nicht ganz frei von je­nem Jäh­zorn sei, der oft wie ein blin­der Wahn­sinn die gut­mü­tigs­ten Men­schen über­fällt und zu Ta­ten ver­lei­tet, die al­le Will­kür des Han­delns aus­zu­schlie­ßen schei­nen. Doch je be­geis­ter­ter Ma­de­lon von dem ru­hi­gen häus­li­chen Glück sprach, in dem die drei Men­schen in in­nigs­ter Lie­be ver­bun­den leb­ten, de­sto mehr ver­schwand je­der Schat­ten des Ver­dachts wi­der den auf den Tod an­ge­klag­ten Oli­vi­er. Ge­nau al­les prü­fend, da­von aus­ge­hend, daß Oli­vi­er un­er­ach­tet al­les des­sen, was laut für sei­ne Un­schuld sprä­che, den­noch Car­dil­lacs Mör­der ge­we­sen, fand die Scu­de­ri im Reich der Mög­lich­keit kei­nen Be­weg­grund zu der ent­setz­li­chen Tat, die in je­dem Fall Oli­vi­ers Glück zer­stö­ren muß­te. — „Er ist arm, aber ge­schickt. — Es ge­lingt ihm, die Zu­nei­gung des be­rühm­tes­ten Meis­ters zu ge­win­nen, er liebt die Toch­ter, der Meis­ter be­güns­tigt sei­ne Lie­be, Glück, Wohl­stand für sein gan­zes Le­ben wird ihm er­schlos­sen! — Sei es aber nun, daß, Gott weiß, auf wel­che Wei­se ge­reizt, Oli­vi­er vom Zorn über­mannt, sei­nen Wohl­tä­ter, sei­nen Va­ter mör­de­risch an­fiel, wel­che teuf­li­sche Heu­che­lei ge­hört da­zu, nach der Tat sich so zu be­tra­gen, als es wirk­lich ge­sch­ah!” — Mit der fes­ten Über­zeu­gung von Oli­vi­ers Un­schuld faß­te die Scu­de­ri den Ent­schluß, den un­schul­di­gen Jüng­ling zu ret­ten, kos­te es, was es wol­le.



Es schi­en ihr, ehe sie die Huld des Kö­nigs selbst viel­leicht an­ru­fe, am ge­ra­tens­ten, sich an den Prä­si­den­ten la Regnie zu wen­den, ihn auf al­le Um­stän­de, die für Oli­vi­ers Un­schuld spre­chen muß­ten, auf­merk­sam zu ma­chen und so viel­leicht in des Prä­si­den­ten See­le ei­ne in­ne­re, dem An­ge­klag­ten güns­ti­ge Über­zeu­gung zu er­we­cken, die sich wohl­tä­tig den Rich­tern mit­tei­len soll­te.



La Regnie emp­fing die Scu­de­ri mit der ho­hen Ach­tung, auf die die wür­di­ge Da­me, von dem Kö­ni­ge selbst hoch ge­ehrt, ge­rech­ten An­spruch ma­chen konn­te. Er hör­te ru­hig al­les an, was sie über die ent­setz­li­che Tat, über Oli­vi­ers Ver­hält­nis­se, über sei­nen Cha­rak­ter vor­brach­te. Ein fei­nes, bei­na­he hä­mi­sches Lä­cheln war in­des­sen al­les, wo­mit er be­wies, daß die Be­teu­run­gen, die von häu­fi­gen Trä­nen be­glei­te­ten Er­mah­nun­gen, wie je­der Rich­ter nicht der Feind des An­ge­klag­ten sein, son­dern auch auf al­les ach­ten müs­se, was zu sei­nen Guns­ten sprä­che, nicht an gänz­lich tau­ben Oh­ren vor­über­g­lit­ten. Als das Fräu­lein nun end­lich ganz er­schöpft, die Trä­nen von den Au­gen weg­trock­nend, schwieg, fing la Regnie an: „Es ist ganz Eu­res vor­treff­li­chen Her­zens wür­dig, mein Fräu­lein, daß Ihr, ge­rührt von den Trä­nen ei­nes jun­gen, ver­lieb­ten Mäd­chens, al­les glaubt, was sie vor­bringt, ja, daß Ihr nicht fä­hig seid, den Ge­dan­ken ei­ner ent­setz­li­chen Un­tat zu fas­sen, aber an­ders ist es mit dem Rich­ter, der ge­wohnt ist, fre­cher Heu­che­lei die Lar­ve ab­zu­rei­ßen. Wohl mag es nicht mei­nes Amts sein, je­dem, der mich frägt, den Gang ei­nes Kri­mi­nal­pro­zes­ses zu ent­wi­ckeln. Fräu­lein! ich tue mei­ne Pflicht, we­nig küm­mert mich das Ur­teil der Welt. Zit­tern sol­len die Bö­se­wich­ter vor der Cham­bre ar­den­te, die kei­ne Stra­fe kennt als Blut und Feu­er. Aber vor Euch, mein wür­di­ges Fräu­lein, möcht ich nicht für ein Un­ge­heu­er ge­hal­ten wer­den an Här­te und Grau­sam­keit, dar­um ver­gönnt mir, daß ich Euch mit we­ni­gen Wor­ten die Blut­schuld des jun­gen Bö­se­wichts, der, dem Him­mel sei es ge­dankt! der Ra­che ver­fal­len ist, klar vor Au­gen le­ge. Eu­er scharf­sin­ni­ger Geist wird dann selbst die Gut­mü­tig­keit ver­schmä­hen, die Euch Eh­re macht, mir aber gar nicht an­ste­hen wür­de. — Al­so! — Am Mor­gen wird René Car­dil­lac durch einen Dolch­stoß er­mor­det ge­fun­den. Nie­mand ist bei ihm, als sein Ge­sel­le Oli­vi­er Brus­son und die Toch­ter. In Oli­vi­ers Kam­mer, un­ter an­dern, fin­det man einen Dolch von fri­schem Blu­te ge­färbt, der ge­nau in die Wun­de paßt. ,Car­dil­lac ist’, spricht Oli­vi­er, ,in der Nacht vor mei­nen Au­gen nie­der­ge­sto­ßen wor­den.’ — ,Man woll­te ihn be­rau­ben?’ ,Das weiß ich nicht!’ — ,Du gingst mit ihm, und es war dir nicht mög­lich, dem Mör­der zu weh­ren? — ihn fest­zu­hal­ten? um Hil­fe zu ru­fen?’ ,Fünf­zehn, wohl zwan­zig Schrit­te vor mir ging der Meis­ter, ich folg­te ihm.’ ,Warum in al­ler Welt so ent­fernt?’ — ,Der Meis­ter wollt es so.’ ,Was hat­te über­haupt Meis­ter Car­dil­lac so spät auf der Stra­ße zu tun?’ — ,Das kann ich nicht sa­gen.’ ,Sonst ist er aber doch nie­mals nach neun Uhr abends aus dem Hau­se ge­kom­men?’ — Hier stockt Oli­vi­er, er ist be­stürzt, er seufzt, er ver­gießt Trä­nen, er be­teu­ert bei al­lem, was hei­lig, daß Car­dil­lac wirk­lich in je­ner Nacht aus­ge­gan­gen sei und sei­nen Tod ge­fun­den ha­be. Nun merkt aber wohl auf, mein Fräu­lein. Er­wie­sen ist es bis zur voll­kom­mens­ten Ge­wiß­heit, daß Car­dil­lac in je­ner Nacht das Haus nicht ver­ließ, mit­hin ist Oli­vi­ers Be­haup­tung, er sei mit ihm wirk­lich aus­ge­gan­gen, ei­ne fre­che Lü­ge. Die Hau­stü­re ist mit ei­nem schwe­ren Schloß ver­se­hen, wel­ches bei dem Auf– und Zu­schlie­ßen ein durch­drin­gen­des Ge­räusch macht, dann aber be­wegt sich der Türflü­gel, wid­rig knar­rend und heu­lend, in den An­geln, so daß, wie es an­ge­stell­te Ver­su­che be­währt ha­ben, selbst im obers­ten Stock des Hau­ses das Ge­tö­se wi­der­hallt. Nun wohnt in dem un­ters­ten Stock, al­so dicht ne­ben der Hau­stü­re, der al­te Meis­ter Clau­de Pat­ru mit sei­ner Auf­wär­te­rin, ei­ner Per­son von bei­na­he acht­zig Jah­ren, aber noch mun­ter und rüh­rig. Die­se bei­den Per­so­nen hör­ten, wie Car­dil­lac nach sei­ner ge­wöhn­li­chen Wei­se an je­nem Abend Punkt neun Uhr die Trep­pe hin­ab­kam, die Tü­re mit vie­lem Ge­räusch ver­schloß und ver­ram­mel­te, dann wie­der hin­auf­stieg, den Abend­se­gen laut las und dann, wie man es an dem Zu­schla­gen der Tü­re ver­neh­men konn­te, in sein Schlaf­zim­mer ging. Meis­ter Clau­de lei­det an Schlaf­lo­sig­keit, wie es al­ten Leu­ten wohl zu ge­hen pflegt. Auch in je­ner Nacht konn­te er kein Au­ge zu­tun. Die Auf­wär­te­rin schlug da­her, es moch­te halb zehn Uhr sein, in der Kü­che, in die sie, über den Haus­flur ge­hend, ge­langt, Licht an und setz­te sich zum Meis­ter Clau­de an den Tisch mit ei­ner al­ten Chro­nik, in der sie las, wäh­rend der Al­te, sei­nen Ge­dan­ken nach­hän­gend, bald sich in den Lehn­stuhl setz­te, bald wie­der auf­stand und, um Mü­dig­keit und Schlaf zu ge­win­nen, im Zim­mer lei­se und lang­sam auf und ab schritt. Es blieb al­les still und ru­hig bis nach Mit­ter­nacht. Da hör­te sie über sich schar­fe Trit­te, einen har­ten Fall, als stür­ze ei­ne schwe­re Last zu Bo­den und gleich dar­auf ein dump­fes Stöh­nen. In bei­de kam ei­ne selt­sa­me Angst und Be­klom­men­heit. Die Schau­er der ent­setz­li­chen Tat, die eben be­gan­gen, gin­gen bei ih­nen vor­über. — Mit dem hel­len Mor­gen trat dann ans Licht, was in der Fins­ter­nis be­gon­nen.” „Aber”, fiel die Scu­de­ri ein, „aber um al­ler Hei­li­gen wil­len, könnt Ihr bei al­len Um­stän­den, die ich erst weit­läuf­tig er­zähl­te, Euch denn ir­gend­ei­nen An­laß zu die­ser Tat der Höl­le den­ken?” — „Hm”, er­wi­der­te la Regnie, „Car­dil­lac war nicht arm — im Be­sitz vor­treff­li­cher Stei­ne.” „Be­kam”, fuhr die Scu­de­ri fort, „be­kam denn nicht al­les die Toch­ter? — Ihr ver­geßt, daß Oli­vi­er Car­dil­lacs Schwie­ger­sohn wer­den soll­te.” „Er muß­te viel­leicht tei­len oder gar nur für an­de­re mor­den”, sprach la Regnie. „Tei­len, für an­de­re mor­den?”, frag­te die Scu­de­ri in vol­lem Er­stau­nen. „Wißt”, fuhr der Prä­si­dent fort, „wißt mein Fräu­lein, daß Oli­vi­er schon längst ge­blu­tet hät­te auf dem Gre­ve­platz, stün­de sei­ne Tat nicht in Be­zie­hung mit dem dicht ver­schlei­er­ten Ge­heim­nis, das bis­her so be­droh­lich über ganz Pa­ris war­te­te. Oli­vi­er ge­hört of­fen­bar zu je­ner ver­ruch­ten Ban­de, die, al­le Auf­merk­sam­keit, al­le Mü­he, al­les For­schen der Ge­richts­hö­fe ver­spot­tend, ih­re Strei­che si­cher und un­ge­straft zu füh­ren wuß­te. Durch ihn wird — muß al­les klar­wer­den. Die Wun­de Car­dil­lacs ist de­nen ganz ähn­lich, die al­le auf der Stra­ße, in den Häu­sern Er­mor­de­te und Be­raub­te tru­gen. Dann aber das Ent­schei­dends­te, seit der Zeit, daß Oli­vi­er Brus­son ver­haf­tet ist, ha­ben al­le Mord­ta­ten, al­le Be­rau­bun­gen auf­ge­hört. Si­cher sind die Stra­ßen zur Nacht­zeit wie am Ta­ge. Be­weis ge­nug, daß Oli­vi­er viel­leicht an der Spit­ze je­ner Mord­ban­de stand. Noch will er nicht be­ken­nen, aber es gibt Mit­tel, ihn spre­chen zu ma­chen wi­der sei­nen Wil­len.” „Und Ma­de­lon”, rief die Scu­de­ri, „und Ma­de­lon, die treue, un­schul­di­ge Tau­be.” — „Ei”, sprach la Regnie mit ei­nem gif­ti­gen Lä­cheln, „ei, wer steht mir da­für, daß sie nicht mit im Kom­plott ist. Was ist ihr an dem Va­ter ge­le­gen, nur dem Mord­bu­ben gel­ten ih­re Trä­nen.” „Was sagt Ihr”, schrie die Scu­de­ri, „es ist nicht mög­lich; den Va­ter! die­ses Mäd­chen!” — „Oh!”, fuhr la Regnie fort, „oh! denkt doch nur an die Brin­vil­lier! Ihr mö­get es mir ver­zei­hen, wenn ich mich viel­leicht bald ge­nö­tigt se­he, Euch Eu­ern Schütz­ling zu ent­rei­ßen und in die Con­cier­ge­rie wer­fen zu las­sen.” — Der Scu­de­ri ging ein Grau­sen an bei die­sem ent­setz­li­chen Ver­dacht. Es war ihr, als kön­ne vor die­sem schreck­li­chen Man­ne kei­ne Treue, kei­ne Tu­gend be­ste­hen, als spä­he er in den tiefs­ten, ge­heims­ten Ge­dan­ken Mord und Blut­schuld. Sie stand auf. „Seid mensch­lich”, das war al­les, was sie be­klom­men, müh­sam at­mend her­vor­brin­gen konn­te. Schon im Be­griff, die Trep­pe hin­ab­zu­stei­gen, bis zu der der Prä­si­dent sie mit ze­re­mo­ni­öser Ar­tig­keit be­glei­tet hat­te, kam ihr, selbst wuß­te sie nicht wie, ein selt­sa­mer Ge­dan­ke. „Würd es mir wohl er­laubt sein, den un­glück­li­chen Oli­vi­er Brus­son zu se­hen?” So frag­te sie den Prä­si­den­ten, sich rasch um­wen­dend. Die­ser schau­te sie mit be­denk­li­cher Mie­ne an, dann ver­zog sich sein Ge­sicht in je­nes wid­ri­ge Lä­cheln, das ihm ei­gen. „Ge­wiß”, sprach er, „ge­wiß wollt Ihr nun, mein wür­di­ges Fräu­lein, Eu­erm Ge­fühl, der in­nern Stim­me mehr ver­trau­end, als dem, was vor un­sern Au­gen ge­sche­hen, selbst Oli­vi­ers Schuld oder Un­schuld prü­fen. Scheut Ihr nicht den düs­tern Auf­ent­halt des Ver­bre­chens, ist es Euch nicht ge­häs­sig, die Bil­der der Ver­wor­fen­heit in al­len Ab­stu­fun­gen zu se­hen, so sol­len für Euch in zwei Stun­den die To­re der Con­cier­ge­rie of­fen sein. Man wird Euch die­sen Oli­vi­er, des­sen Schick­sal Eu­re Teil­nah­me er­regt, vor­stel­len.”



In der Tat konn­te sich die Scu­de­ri von der Schuld des jun­gen Men­schen nicht über­zeu­gen. Al­les sprach wi­der ihn, ja, kein Rich­ter in der Welt hät­te an­ders ge­han­delt, wie la Regnie, bei solch ent­schei­den­den Tat­sa­chen. Aber das Bild häus­li­chen Glücks, wie es Ma­de­lon mit den le­ben­digs­ten Zü­gen der Scu­de­ri vor Au­gen ge­stellt, über­strahl­te je­den bö­sen Ver­dacht, und so moch­te sie lie­ber ein un­er­klär­li­ches Ge­heim­nis an­neh­men, als dar­an glau­ben, wo­ge­gen ihr gan­zes In­ne­res sich em­pör­te.



Sie ge­dach­te, sich von Oli­vi­er noch ein­mal al­les, wie es sich in je­ner ver­häng­nis­vol­len Nacht be­ge­ben, er­zäh­len zu las­sen und, so­viel mög­lich, in ein Ge­heim­nis zu drin­gen, das viel­leicht den Rich­tern ver­schlos­sen ge­blie­ben, weil es wert­los schi­en, sich wei­ter dar­um zu be­küm­mern.



In der Con­cier­ge­rie an­ge­kom­men, führ­te man die Scu­de­ri in ein großes, hel­les Ge­mach. Nicht lan­ge dar­auf ver­nahm sie Ket­ten­ge­ras­sel. Oli­vi­er Brus­son wur­de ge­bracht. Doch so­wie er in die Tü­re trat, sank auch die Scu­de­ri ohn­mäch­tig nie­der. Als sie sich er­holt hat­te, war Oli­vi­er ver­schwun­den. Sie ver­lang­te mit Hef­tig­keit, daß man sie nach dem Wa­gen brin­ge, fort, au­gen­blick­lich fort woll­te sie aus den Ge­mä­chern der fre­veln­den Ver­rucht­heit. Ach! — auf den ers­ten Blick hat­te sie in Oli­vi­er Brus­son den jun­gen Men­schen er­kannt, der auf dem Pont­neuf je­nes Blatt ihr in den Wa­gen ge­wor­fen, der ihr das Käst­chen mit den Ju­we­len ge­bracht hat­te. — Nun war ja je­der Zwei­fel ge­ho­ben, la Regnies schreck­li­che Ver­mu­tung ganz be­stä­tigt. Oli­vi­er Brus­son ge­hört zu der fürch­ter­li­chen Mord­ban­de, ge­wiß er­mor­de­te er auch den Meis­ter! — Und Ma­de­lon? — So bit­ter noch nie vom in­nern Ge­fühl ge­täuscht, auf den Tod an­ge­packt von der höl­li­schen Macht auf Er­den, an de­ren Da­sein sie nicht ge­glaubt, ver­zwei­fel­te die Scu­de­ri an al­ler Wahr­heit. Sie gab Raum dem ent­setz­li­chen Ver­dacht, daß Ma­de­lon mit­ver­schwo­ren sein und teil­ha­ben kön­ne an der gräß­li­chen Blut­schuld. Wie es denn ge­schieht, daß der mensch­li­che Geist, ist ihm ein Bild auf­ge­gan­gen, em­sig Far­ben sucht und fin­det, es grel­ler und grel­ler aus­zu­ma­len, so fand auch die Scu­de­ri, je­den Um­stand der Tat, Ma­de­lons Be­tra­gen in den kleins­ten Zü­gen er­wä­gend, gar vie­les, je­nen Ver­dacht zu näh­ren. So wur­de man­ches, was ihr bis­her als Be­weis der Un­schuld und Rein­heit ge­gol­ten, si­che­res Merk­mal fre­ve­li­ger Bos­heit, stu­dier­ter Heu­che­lei. Je­ner herz­zer­rei­ßen­de Jam­mer, die blu­ti­gen Trä­nen konn­ten wohl er­preßt sein von der To­des­angst, nicht den Ge­lieb­ten blu­ten zu se­hen, nein — selbst zu fal­len un­ter der Hand des Hen­kers. Gleich sich die Schlan­ge, die sie im Bu­sen näh­re, vom Hal­se zu schaf­fen; mit die­sem Ent­schluß stieg die Scu­de­ri aus dem Wa­gen. In ihr Ge­mach ein­ge­tre­ten, warf Ma­de­lon sich ihr zu Fü­ßen. Die Him­melsau­gen, ein En­gel Got­tes hat sie nicht treu­er, zu ihr em­por­ge­rich­tet, die Hän­de vor der wal­len­den Brust zu­sam­men­ge­fal­tet, jam­mer­te und fleh­te sie laut um Hil­fe und Trost. Die Scu­de­ri, sich müh­sam zu­sam­men­fas­send, sprach, in­dem sie dem Ton ih­rer Stim­me so viel Ernst und Ru­he zu ge­ben such­te, als ihr mög­lich: „Geh — geh — trös­te dich nur über den Mör­der, den die ge­rech­te Stra­fe sei­ner Schand­ta­ten er­war­tet — Die hei­li­ge Jung­frau mö­ge ver­hü­ten, daß nicht auf dir selbst ei­ne Blut­schuld schwer las­te.” „Ach, nun ist al­les ver­lo­ren!” — Mit die­sem gel­len­den Aus­ruf stürz­te Ma­de­lon ohn­mäch­tig zu Bo­den. Die Scu­de­ri über­ließ die Sor­ge um das Mäd­chen der Mar­ti­nie­re und ent­fern­te sich in ein an­de­res Ge­mach. —



Ganz zer­ris­sen im In­nern, ent­zweit mit al­lem Ir­di­schen, wünsch­te die Scu­de­ri, nicht mehr in ei­ner Welt voll höl­li­schen Tru­ges zu le­ben. Sie klag­te das Ver­häng­nis an, das in bit­term Hohn ihr so vie­le Jah­re ver­gönnt, ih­ren Glau­ben an Tu­gend und Treue zu stär­ken, und nun in ih­rem Al­ter das schö­ne Bild ver­nich­te, wel­ches ihr im Le­ben ge­leuch­tet.



Sie ver­nahm, wie die Mar­ti­nie­re Ma­de­lon fort­brach­te, die lei­se seufz­te und jam­mer­te: „Ach! — auch sie — auch sie ha­ben die Grau­sa­men be­tört. — Ich Elen­de — ar­mer, un­glück­li­cher Oli­vi­er!” — Die Tö­ne drän­gen der Scu­de­ri ins Herz, und aufs neue reg­te sich aus dem tiefs­ten In­nern her­aus die Ah­nung ei­nes Ge­heim­nis­ses, der Glau­be an Oli­vi­ers Un­schuld. Be­drängt von den wi­der­spre­chends­ten Ge­füh­len, ganz au­ßer sich rief die Scu­de­ri: „Wel­cher Geist der Höl­le hat mich in die ent­setz­li­che Ge­schich­te ver­wi­ckelt, die mir das Le­ben kos­ten wird!” — In dem Au­gen­blick trat Bap­tis­te hin­ein, bleich und er­schro­cken, mit der Nach­richt, daß Des­grais drau­ßen sei. Seit dem ab­scheu­li­chen Pro­zeß der la Voi­sin war Des­grais’ Er­schei­nung in ei­nem Hau­se der ge­wis­se Vor­bo­te ir­gend­ei­ner pein­li­chen An­kla­ge, da­her kam Bap­tis­tes Schreck, des­halb frag­te ihn das Fräu­lein mit mil­dem Lä­cheln: „Was ist dir, Bap­tis­te? — Nicht wahr! — der Na­me Scu­de­ri be­fand sich auf der Lis­te der la Voi­sin?” „Ach, um Chris­tus’ wil­len”, er­wi­der­te Bap­tis­te, am gan­zen Lei­be zit­ternd, „wie mö­get Ihr nur so et­was aus­spre­chen, aber Des­grais — der ent­setz­li­che Des­grais, tut so ge­heim­nis­voll, so drin­gend, er scheint es gar nicht er­war­ten zu kön­nen, Euch zu se­hen!” — „Nun”, sprach die Scu­de­ri, „nun Bap­tis­te, so führt ihn nur gleich her­ein, den Men­schen, der Euch so fürch­ter­lich ist und der mir we­nigs­tens kei­ne Be­sorg­nis er­re­gen kann.” — „Der Prä­si­dent”, sprach Des­grais, als er ins Ge­mach ge­tre­ten, „der Prä­si­dent la Regnie schickt mich zu Euch, mein Fräu­lein, mit ei­ner Bit­te, auf de­ren Er­fül­lung er gar nicht hof­fen wür­de, kenn­te er nicht Eue­re Tu­gend, Eu­ern Mut, lä­ge nicht das letz­te Mit­tel, ei­ne bö­se Blut­schuld an den Tag zu brin­gen, in Eu­ern Hän­den, hät­tet Ihr nicht selbst schon teil­ge­nom­men an dem bö­sen Pro­zeß, der die Cham­bre ar­den­te, uns al­le in Atem hält. Oli­vi­er Brus­son, seit­dem er Euch ge­se­hen hat, ist halb ra­send. So sehr er schon zum Be­kennt­nis sich zu nei­gen schi­en, so schwört er doch jetzt aufs neue bei Chris­tus und al­len Hei­li­gen, daß er an dem Mor­de Car­dil­lacs ganz un­schul­dig sei, wie­wohl er den Tod gern lei­den wol­le, den er ver­dient ha­be. Be­merkt, mein Fräu­lein, daß der letz­te Zu­satz of­fen­bar auf an­de­re Ver­bre­chen deu­tet, die auf ihm las­ten. Doch ver­ge­bens ist al­le Mü­he, nur ein Wort wei­ter her­aus­zu­brin­gen, selbst die Dro­hung mit der Tor­tur hat nichts ge­fruch­tet. Er fleht, er be­schwört uns, ihm ei­ne Un­ter­re­dung mit Euch zu ver­schaf­fen, Euch nur, Euch al­lein will er al­les ge­ste­hen. Laßt Euch her­ab, mein Fräu­lein, Brus­sons Be­kennt­nis zu hö­ren.” „Wie!”, rief die Scu­de­ri ganz ent­rüs­tet, „soll ich dem Blut­ge­richt zum Or­gan die­nen, soll ich das Ver­trau­en des un­glück­li­chen Men­schen miß­brau­chen, ihn aufs Blut­ge­rüst48 zu brin­gen? — Nein, Des­grais! mag Brus­son auch ein ver­ruch­ter Mör­der sein, nie wär es mir doch mög­lich, ihn so spitz­bü­bisch zu hin­ter­ge­hen. Nichts mag ich von sei­nen Ge­heim­nis­sen er­fah­ren, die wie ei­ne hei­li­ge Beich­te in mei­ner Brust ver­schlos­sen blei­ben wür­den.” „Viel­leicht”, ver­setz­te Des­grais mit ei­nem fei­nen Lä­cheln, „viel­leicht, mein Fräu­lein, än­dert sich Eu­re Ge­sin­nung, wenn Ihr Brus­son ge­hört habt. Ba­tet Ihr den Prä­si­dent nicht selbst, er soll­te mensch­lich sein? Er tut es, in­dem er dem tö­rich­ten Ver­lan­gen Brus­sons nach­gibt und so das letz­te Mit­tel ver­sucht, ehe er die Tor­tur ver­hängt, zu der Brus­son längst reif ist.” Die Scu­de­ri schrak un­will­kür­lich zu­sam­men. „Seht”, fuhr Des­grais fort, „seht, wür­di­ge Da­me, man wird Euch kei­nes­wegs zu­mu­ten, noch ein­mal in je­ne fins­te­re Ge­mä­cher zu tre­ten, die Euch mit Grau­sen und Ab­scheu er­fül­len. In der Stil­le der Nacht, oh­ne al­les Auf­se­hen bringt man Oli­vi­er Brus­son wie einen frei­en Men­schen zu Euch in Eu­er Haus. Nicht ein­mal be­lauscht, doch wohl be­wacht, mag er Euch dann zwang­los al­les be­ken­nen. Daß Ihr für Euch selbst nichts von dem Elen­den zu fürch­ten habt, da­für ste­he ich Euch mit mei­nem Le­ben ein. Er spricht von Euch mit in­brüns­ti­ger Ver­eh­rung. Er schwört, daß nur das düstre Ver­häng­nis, wel­ches ihm ver­wehrt ha­be, Euch frü­her zu se­hen, ihn in den Tod ge­stürzt. Und dann steht es ja bei Euch, von dem, was Euch Brus­son ent­deckt, so viel zu sa­gen, als Euch be­liebt. Kann man Euch zu meh­re­rem zwin­gen?”



Die Scu­de­ri sah tief sin­nend vor sich nie­der. Es war ihr, als müs­se sie der hö­he­ren Macht ge­hor­chen, die den Auf­schluß ir­gend­ei­nes ent­setz­li­chen Ge­heim­nis­ses von ihr ver­lan­ge, als kön­ne sie sich nicht mehr den wun­der­ba­ren Ver­schlin­gun­gen ent­zie­hen, in die sie wil­len­los ge­ra­ten. Plötz­lich ent­schlos­sen, sprach sie mit Wür­de: „Gott wird mir Fas­sung und Stand­haf­tig­keit ge­ben; führt den Brus­son her, ich will ihn spre­chen.”



So wie da­mals, als Brus­son das Käst­chen brach­te, wur­de um Mit­ter­nacht an die Hau­stü­re der Scu­de­ri ge­pocht. Bap­tis­te, von dem nächt­li­chen Be­such un­ter­rich­tet, öff­ne­te. Eis­kal­ter Schau­er über­lief die Scu­de­ri, als sie an den lei­sen Trit­ten, an dem dump­fen Ge­mur­mel wahr­nahm, daß die Wäch­ter, die den Brus­son ge­bracht, sich in den Gän­gen des Hau­ses ver­teil­ten.



End­lich ging lei­se die Tü­re des Ge­machs auf. Des­grais trat her­ein, hin­ter ihm Oli­vi­er Brus­son, fes­sel­frei, in an­stän­di­gen Klei­dern. „Hier ist”, sprach Des­grais, sich ehr­er­bie­tig ver­nei­gend, „hier ist Brus­son, mein wür­di­ges Fräu­lein!” und ver­ließ das Zim­mer.



Brus­son sank vor der Scu­de­ri nie­der auf bei­de Knie, fle­hend er­hob er die ge­fal­te­ten Hän­de, in­dem häu­fi­ge Trä­nen ihm aus den Au­gen ran­nen.



Die Scu­de­ri schau­te erblaßt, kei­nes Wor­tes mäch­tig, auf ihn her­ab. Selbst bei den ent­stell­ten, ja durch Gram, durch grim­men Schmerz ver­zerr­ten Zü­gen strahl­te der rei­ne Aus­druck des treus­ten Ge­müts aus dem Jüng­lings­ant­litz. Je län­ger die Scu­de­ri ih­re Au­gen auf Brus­sons Ge­sicht ru­hen ließ, de­sto leb­haf­ter trat die Er­in­ne­rung an ir­gend­ei­ne ge­lieb­te Per­son her­vor, auf die sie sich nur nicht deut­lich zu be­sin­nen ver­moch­te. Al­le Schau­er wi­chen von ihr, sie ver­gaß, daß Car­dil­lacs Mör­der vor ihr knie, sie sprach mit dem an­mu­ti­gen To­ne des ru­hi­gen Wohl­wol­lens, der ihr ei­gen: „Nun, Brus­son, was habt Ihr mir zu sa­gen?” Die­ser, noch im­mer kni­end, seufz­te auf vor tiefer, in­brüns­ti­ger Weh­mut und sprach dann: „O mein wür­di­ges, mein hoch­ver­ehr­tes Fräu­lein, ist denn je­de Spur der Er­in­ne­rung an mich ver­flo­gen?” Die Scu­de­ri, ihn noch auf­merk­sa­mer be­trach­tend, er­wi­der­te, daß sie al­ler­dings in sei­nen Zü­gen die Ähn­lich­keit mit ei­ner von ihr ge­lieb­ten Per­son ge­fun­den und daß er nur die­ser Ähn­lich­keit es ver­dan­ke, wenn sie den tie­fen Ab­scheu vor dem Mör­der über­win­de und ihn ru­hig an­hö­re. Brus­son, schwer ver­letzt durch die­se Wor­te, er­hob sich schnell und trat, den fins­tern Blick zu Bo­den ge­senkt, einen Schritt zu­rück. Dann sprach er mit dump­fer Stim­me. „Habt Ihr denn An­ne Gui­ot ganz ver­ges­sen? — ihr Sohn Oli­vi­er — der Kna­be, den Ihr oft auf Eu­ern Kni­en schau­kel­tet, ist es, der vor Euch steht.” „O um al­ler Hei­li­gen wil­len!”, rief die Scu­de­ri, in­dem sie, mit bei­den Hän­den das Ge­sicht be­de­ckend, in die Pols­ter zu­rücksank. Das Fräu­lein hat­te wohl Ur­sa­che ge­nug, sich auf die­se Wei­se zu ent­set­zen. An­ne Gui­ot, die Toch­ter ei­nes ver­arm­ten Bür­gers, war von klein auf bei der Scu­de­ri, die sie, wie die Mut­ter das lie­be Kind, er­zog mit al­ler Treue und Sorg­falt. Als sie nun her­an­ge­wach­sen, fand sich ein hüb­scher sit­ti­ger Jüng­ling, Clau­de Brus­son ge­hei­ßen, ein, der um das Mäd­chen warb. Da er nun ein grund­ge­schick­ter Uhr­ma­cher war, der sein reich­li­ches Brot in Pa­ris fin­den muß­te, An­ne ihn auch herz­lich lieb­ge­won­nen hat­te, so trug die Scu­de­ri gar kein Be­den­ken, in die Hei­rat ih­rer Pfle­ge­toch­ter zu wil­li­gen. Die jun­gen Leu­te rich­te­ten sich ein, leb­ten in stil­ler, glück­li­cher Häus­lich­keit, und was den Lie­bes­bund noch fes­ter knüpf­te, war die Ge­burt ei­nes wun­der­schö­nen Kna­ben, der hol­den Mut­ter treu­es Eben­bild.



Einen Ab­gott mach­te die Scu­de­ri aus dem klei­nen Oli­vi­er, den sie stun­den-, ta­ge­lang der Mut­ter ent­riß, um ihn zu lieb­ko­sen, zu hät­scheln. Da­her kam es, daß der Jun­ge sich ganz an sie ge­wöhn­te und eben­so gern bei ihr war als bei der Mut­ter. Drei Jah­re wa­ren vor­über, als der Brot­neid der Kunst­ge­nos­sen Brus­sons es da­hin brach­te, daß sei­ne Ar­beit mit je­dem Ta­ge ab­nahm, so daß er zu­letzt kaum sich küm­mer­lich er­näh­ren konn­te. Da­zu kam die Sehn­sucht nach sei­nem schö­nen hei­mat­li­chen Genf, und so ge­sch­ah es, daß die klei­ne Fa­mi­lie dort­hin zog, des Wi­der­stre­bens der Scu­de­ri, die al­le nur mög­li­che Un­ter­stüt­zung ver­sprach, un­er­ach­tet. Noch ein paar­mal schrieb An­ne an ih­re Pfle­ge­mut­ter, dann schwieg sie, und die­se muß­te glau­ben, daß das glück­li­che Le­ben in Brus­sons Hei­mat das An­den­ken an die frü­her ver­leb­ten Ta­ge nicht mehr auf­kom­men las­se.



Es wa­ren jetzt ge­ra­de drei­und­zwan­zig Jah­re her, als Brus­son mit sei­nem Wei­be und Kin­de Pa­ris ver­las­sen und nach Genf ge­zo­gen.



„O ent­setz­lich”, rief die Scu­de­ri, als sie sich ei­ni­ger­ma­ßen wie­der er­holt hat­te, „o ent­setz­lich! — Oli­vi­er bist du? — der Sohn mei­ner An­ne! — Und jetzt!” — „Wohl”, ver­setz­te Oli­vi­er ru­hig und ge­faßt, „wohl, mein wür­di­ges Fräu­lein, hät­tet Ihr nim­mer­mehr ah­nen kön­nen, daß der Kna­be, den Ihr wie die zärt­lichs­te Mut­ter hät­schel­tet, dem Ihr, auf Eu­erm Schoß ihn schau­kelnd, Nä­sche­rei auf Nä­sche­rei in den Mund steck­tet, dem Ihr die sü­ßes­ten Na­men gabt, zum Jüng­lin­ge ge­reift, der­einst vor Euch ste­hen wür­de, gräß­li­cher Blut­schuld an­ge­klagt! — Ich bin nicht vor­wurfs­frei, die Cham­bre ar­den­te kann mich mit Recht ei­nes Ver­bre­chens zei­hen49; aber, so wahr ich se­lig zu ster­ben hof­fe, sei es auch durch des Hen­kers Hand, rein bin ich von je­der Blut­schuld, nicht durch mich, nicht durch mein Ver­schul­den fiel der un­glück­li­che Car­dil­lac!” — Oli­vi­er ge­riet bei die­sen Wor­ten in ein Zit­tern und Schwan­ken. Still­schwei­gend wies die Scu­de­ri auf einen klei­nen Ses­sel, der Oli­vi­er zur Sei­te stand. Er ließ sich lang­sam nie­der.



„Ich hat­te Zeit ge­nug”, fing er an, „mich auf die Un­ter­re­dung mit Euch, die ich als die letz­te Gunst des ver­söhn­ten Him­mels be­trach­te, vor­zu­be­rei­ten und so viel Ru­he und Fas­sung zu ge­win­nen als nö­tig, Euch die Ge­schich­te mei­nes ent­setz­li­chen, un­er­hör­ten Miß­ge­schicks zu er­zäh­len. Er­zeigt mir die Barm­her­zig­keit, mich ru­hig an­zu­hö­ren, so sehr Euch auch die Ent­de­ckung ei­nes Ge­heim­nis­ses, das Ihr ge­wiß nicht ge­ah­net, über­ra­schen, ja mit Grau­sen er­fül­len mag. — Hät­te mein ar­mer Va­ter Pa­ris doch nie­mals ver­las­sen! — So­weit mei­ne Er­in­ne­rung an Genf reicht, fin­de ich mich wie­der, von den trost­lo­sen El­tern mit Trä­nen be­netzt, von ih­ren Kla­gen, die ich nicht ver­stand, selbst zu Trä­nen ge­bracht. Spä­ter kam mir das deut­li­che Ge­fühl, das vol­le Be­wußt­sein des drückends­ten Man­gels, des tie­fen Elends, in dem mei­ne El­tern leb­ten. Mein Va­ter fand sich in al­len sei­nen Hoff­nun­gen ge­täuscht. Von tie­fem Gram nie­der­ge­beugt, er­drückt, starb er in dem Au­gen­blick, als es ihm ge­lun­gen war, mich bei ei­nem Gold­schmied als Lehr­jun­ge un­ter­zu­brin­gen. Mei­ne Mut­ter sprach viel von Euch, sie woll­te Euch al­les kla­gen, aber dann über­fiel sie die Mut­lo­sig­keit, wel­che vom Elend er­zeugt wird. Das und auch wohl falsche Scham, die oft an dem tod­wun­den Ge­mü­te nagt, hielt sie von ih­rem Ent­schluß zu­rück. We­ni­ge Mon­den nach dem To­de mei­nes Va­ters folg­te ihm mei­ne Mut­ter ins Grab.” „Ar­me An­ne! ar­me An­ne!”, rief die Scu­de­ri von Schmerz über­wäl­tigt. „Dank und Preis der ewi­gen Macht des Him­mels, daß sie hin­über ist und nicht fal­len sieht den ge­lieb­ten Sohn un­ter der Hand des Hen­kers, mit Schan­de ge­brand­markt.” So schrie Oli­vi­er laut auf, in­dem er einen wil­den ent­setz­li­chen Blick in die Hö­he warf. Es wur­de drau­ßen un­ru­hig, man ging hin und her. „Ho ho”, sprach Oli­vi­er mit ei­nem bit­tern Lä­cheln, „Des­grais weckt sei­ne Spieß­ge­sel­len, als ob ich hier ent­flie­hen könn­te. — Doch wei­ter! — Ich wur­de von mei­nem Meis­ter hart ge­hal­ten, un­er­ach­tet ich bald am bes­ten ar­bei­te­te, ja wohl end­lich den Meis­ter weit über­traf. Es be­gab sich, daß einst ein Frem­der in un­se­re Werk­statt kam, um ei­ni­ges Ge­schmei­de zu kau­fen. Als der nun einen schö­nen Hals­schmuck sah, den ich ge­ar­bei­tet, klopf­te er mir mit freund­li­cher Mie­ne auf die Schul­tern, in­dem er, den Schmuck be­äu­gelnd, sprach: ,Ei, ei! mein jun­ger Freund, das ist ja ganz vor­treff­li­che Ar­beit. Ich wüß­te in der Tat nicht, wer Euch noch an­ders über­tref­fen soll­te als René Car­dil­lac, der frei­lich der ers­te Gold­schmied ist, den es auf der Welt gibt. Zu dem soll­tet Ihr hin­ge­hen; mit Freu­den nimmt er Euch in sei­ne Werk­statt, denn nur Ihr könnt ihm bei­ste­hen in sei­ner kunst­vol­len Ar­beit, und nur von ihm al­lein könnt Ihr da­ge­gen noch ler­nen.’ Die Wor­te des Frem­den wa­ren tief in mei­ne See­le ge­fal­len. Ich hat­te kei­ne Ru­he mehr in Genf, mich zog es fort mit Ge­walt. End­lich ge­lang es mir, mich von mei­nem Meis­ter los­zu­ma­chen. Ich kam nach Pa­ris. René Car­dil­lac emp­fing mich kalt und barsch. Ich ließ nicht nach, er muß­te mir Ar­beit ge­ben, so ge­ring­fü­gig sie auch sein moch­te. Ich soll­te einen klei­nen Ring fer­ti­gen. Als ich ihm die Ar­beit brach­te, sah er mich starr an mit sei­nen fun­keln­den Au­gen, als wollt er hin­ein­schau­en in mein In­ners­tes. Dann sprach er: ,Du bist ein tüch­ti­ger, wa­cke­rer Ge­sel­le, du kannst zu mir zie­hen und mir hel­fen in der Werk­statt. Ich zah­le dir gut, du wirst mit mir zu­frie­den sein.’ Car­dil­lac hielt Wort. Schon meh­re­re Wo­chen war ich bei ihm, oh­ne Ma­de­lon ge­se­hen zu ha­ben, die, irr ich nicht, auf dem Lan­de bei ir­gend­ei­ner Muh­me Car­dil­lacs da­mals sich auf­hielt. End­lich kam sie. Du ewi­ge Macht des Him­mels, wie ge­sch­ah mir, als ich das En­gels­bild sah! — Hat je ein Mensch so ge­liebt als ich! Und nun! — Ma­de­lon!”



Oli­vi­er konn­te vor Weh­mut nicht wei­ter­spre­chen. Er hielt bei­de Hän­de vors Ge­sicht und schluchz­te hef­tig. End­lich mit Ge­walt den wil­den Schmerz, der ihn er­faßt, nie­der­kämp­fend, sprach er wei­ter:



„Ma­de­lon blick­te mich an mit freund­li­chen Au­gen. Sie kam öf­ter und öf­ter in die Werk­statt. Mit Ent­zücken ge­wahr­te ich ih­re Lie­be. So streng der Va­ter uns be­wach­te, man­cher ver­stohl­ne Hän­de­druck galt als Zei­chen des ge­schlos­se­nen Bun­des. Car­dil­lac schi­en nichts zu mer­ken. Ich ge­dach­te, hät­te ich erst sei­ne Gunst ge­won­nen, und konn­te ich die Meis­ter­schaft er­lan­gen, um Ma­de­lon zu wer­ben. Ei­nes Mor­gens, als ich mei­ne Ar­beit be­gin­nen woll­te, trat Car­dil­lac vor mich hin, Zorn und Ver­ach­tung im fins­tern Blick. ,Ich be­darf dei­ner Ar­beit nicht mehr’, fing er an, ,fort aus dem Hau­se noch in die­ser Stun­de, und laß dich nie mehr vor mei­nen Au­gen se­hen. Warum ich dich hier nicht mehr dul­den kann, brau­che ich dir nicht zu sa­gen. Für dich ar­men Schlu­cker hängt die sü­ße Frucht zu hoch, nach der du trach­test!’ Ich woll­te re­den, er pack­te mich aber mit star­ker Faust und warf mich zur Tü­re hin­aus, daß ich nie­der­stürz­te und mich hart ver­wun­de­te an Kopf und Arm. — Em­pört, zer­ris­sen vom grim­men Schmerz, ver­ließ ich das Haus und fand end­lich am äu­ßers­ten En­de der Vor­stadt St. Mar­tin einen gut­mü­ti­gen Be­kann­ten, der mich auf­nahm in sei­ne Bo­den­kam­mer. Ich hat­te kei­ne Ru­he, kei­ne Rast. Zur Nacht­zeit um­schlich ich Car­dil­lacs Haus, wäh­nend, daß Ma­de­lon mei­ne Seuf­zer, mei­ne Kla­ge ver­neh­men, daß es ihr viel­leicht ge­lin­gen wer­de, mich vom Fens­ter her­ab un­be­lauscht zu spre­chen. Al­ler­lei ver­we­ge­ne Plä­ne kreuz­ten in mei­nem Ge­hirn, zu de­ren Aus­füh­rung ich sie zu be­re­den hoff­te. An Car­dil­lacs Haus in der Stra­ße Ni­cai­se schließt sich ei­ne ho­he Mau­er mit Blen­den50 und al­ten, halb zer­stückel­ten Stein­bil­dern dar­in. Dicht bei ei­nem sol­chen Stein­bil­de ste­he ich in ei­ner Nacht und se­he hin­auf nach den Fens­tern des Hau­ses, die in den Hof ge­hen, den die Mau­er ein­schließt. Da ge­wah­re ich plötz­lich Licht in Car­dil­lacs Werk­statt. Es ist Mit­ter­nacht, nie war sonst Car­dil­lac zu die­ser Stun­de wach, er pfleg­te sich auf den Schlag neun Uhr zur Ru­he zu be­ge­ben. Mir pocht das Herz vor ban­ger Ah­nung, ich den­ke an ir­gend­ein Er­eig­nis, das mir viel­leicht den Ein­gang bahnt. Doch gleich ver­schwin­det das Licht wie­der. Ich drücke mich an das Stein­bild, in die Blen­de hin­ein, doch ent­setzt pral­le ich zu­rück, als ich einen Ge­gen­druck füh­le, als sei das Bild le­ben­dig wor­den. In dem däm­mern­den Schim­mer der Nacht ge­wah­re ich nun, daß der Stein sich lang­sam dreht und hin­ter dem­sel­ben ei­ne fins­te­re Ge­stalt her­vor­schlüpft, die lei­sen Trit­tes die Stra­ße hin­ab­ge­ht. Ich sprin­ge an das Stein­bild hin­an, es steht wie zu­vor dicht an der Mau­er. Un­will­kür­lich, wie von ei­ner in­nern Macht ge­trie­ben, schlei­che ich hin­ter der Ge­stalt her. Ge­ra­de bei ei­nem Ma­ri­en­bil­de schaut die Ge­stalt sich um, der vol­le Schein der hel­len Lam­pe, die vor dem Bil­de brennt, fällt ihr ins Ant­litz. Es ist Car­dil­lac! Ei­ne un­be­greif­li­che Angst, ein un­heim­li­ches Grau­en über­fällt mich. Wie durch Zau­ber fest­ge­bannt, muß ich fort — nach — dem ge­spens­ti­schen Nacht­wan­de­rer. Da­für hal­te ich den Meis­ter, un­er­ach­tet nicht die Zeit des Voll­monds ist, in der sol­cher Spuk die Schla­fen­den be­tört. End­lich ver­schwin­det Car­dil­lac seit­wärts in den tie­fen Schat­ten. An ei­nem klei­nen, wie­wohl be­kann­ten Räus­pern ge­wah­re ich in­des­sen, daß er in die Ein­fahrt ei­nes Hau­ses ge­tre­ten ist. ,Was be­deu­tet das, was wird er be­gin­nen?’ — So fra­ge ich mich selbst voll Er­stau­nen und drücke mich dicht an die Häu­ser. Nicht lan­ge dau­ert’s, so kommt sin­gend und tril­le­rie­rend ein Mann da­her mit leuch­ten­dem Fe­der­busch und klir­ren­den Spo­ren. Wie ein Ti­ger auf sei­nen Raub, stürzt sich Car­dil­lac aus sei­nem Schlupf­win­kel auf den Mann, der in dem­sel­ben Au­gen­blick rö­chelnd zu Bo­den sinkt. Mit ei­nem Schrei des Ent­set­zens sprin­ge ich her­an, Car­dil­lac ist über den Mann, der zu Bo­den liegt, her. ,Meis­ter Car­dil­lac, was tut Ihr?’, ru­fe ich laut. ,Ver­ma­le­dei­ter!’, brüllt Car­dil­lac, rennt mit Blit­zes­schnel­le bei mir vor­bei und ver­schwin­det. Ganz au­ßer mir, kaum der Schrit­te mäch­tig, nä­he­re ich mich dem Nie­der­ge­wor­fe­nen. Ich knie bei ihm nie­der, viel­leicht, denk ich, ist er noch zu ret­ten, aber kei­ne Spur des Le­bens ist mehr in ihm. In mei­ner To­des­angst ge­wah­re ich kaum, daß mich die Ma­rech­aus­see um­ringt hat. ,Schon wie­der ei­ner von den Teu­feln nie­der­ge­streckt — he he — jun­ger Mensch, was machst du da — bist ei­ner von der Ban­de? — fort mit dir!’ So schri­en sie durch­ein­an­der und pa­cken mich an. Kaum ver­mag ich zu stam­meln, daß ich sol­che gräß­li­che Un­tat ja gar nicht hät­te be­ge­hen kön­nen und daß sie mich im Frie­den zie­hen las­sen möch­ten. Da leuch­tet mir ei­ner ins Ge­sicht und ruft la­chend: ,Das ist Oli­vi­er Brus­son, der Gold­schmieds­ge­sel­le, der bei un­serm ehr­li­chen, bra­ven Meis­ter René Car­dil­lac ar­bei­tet! — ja — der wird die Leu­te auf der Stra­ße mor­den! — sieht mir recht dar­nach aus — ist recht nach der Art der Mord­bu­ben, daß sie beim Leich­nam la­men­tie­ren und sich fan­gen las­sen wer­den. — Wie war’s, Jun­ge? — er­zäh­le dreist.’ ,Dicht vor mir’, sprach ich, ,sprang ein Mensch auf den dort los, stieß ihn nie­der und rann­te blitz­schnell da­von, als ich laut auf­schrie. Ich wollt doch se­hen, ob der Nie­der­ge­wor­fe­ne noch zu ret­ten wä­re.’ ,Nein, mein Sohn’, ruft ei­ner von de­nen, die den Leich­nam auf­ge­ho­ben, ,der ist hin, durchs Herz, wie ge­wöhn­lich, geht der Dolch­stich.’ ,Teu­fel’, spricht ein an­de­rer, ,ka­men wir doch wie­der zu spät wie vor­ges­tern’; da­mit ent­fer­nen sie sich mit dem Leich­nam.



Wie mir zu­mu­te war, kann ich gar nicht sa­gen; ich fühl­te mich an, ob nicht ein bö­ser Traum mich ne­cke, es war mir, als müßt ich nun gleich er­wa­chen und mich wun­dern über das tol­le Trug­bild. — Car­dil­lac — der Va­ter mei­ner Ma­de­lon, ein ver­ruch­ter Mör­der! — Ich war kraft­los auf die stei­ner­nen Stu­fen ei­nes Hau­ses ge­sun­ken. Im­mer mehr und mehr däm­mer­te der Mor­gen her­auf, ein Of­fi­ziers­hut, reich mit Fe­dern ge­schmückt, lag vor mir auf dem Pflas­ter. Car­dil­lacs blu­ti­ge Tat, auf der Stel­le be­gan­gen, wo ich saß, ging vor mir hell auf. Ent­setzt rann­te ich von dan­nen.



Ganz ver­wirrt, bei­na­he be­sin­nungs­los sit­ze ich in mei­ner Dach­kam­mer, da geht die Tür auf, und René Car­dil­lac tritt her­ein. ,Um Chris­tus’ wil­len! was wollt Ihr?’, schrie ich ihm ent­ge­gen. Er, das gar nicht ach­tend, kommt auf mich zu und lä­chelt mich an mit ei­ner Ru­he und Leut­se­lig­keit, die mei­nen in­nern Ab­scheu ver­mehrt. Er rückt einen al­ten, ge­brech­li­chen Sche­mel her­an und setzt sich zu mir, der ich nicht ver­mag, mich von dem Strohl­a­ger zu er­he­ben, auf das ich mich ge­wor­fen. ,Nun Oli­vi­er’, fängt er an, ,wie geht es dir, ar­mer Jun­ge? Ich ha­be mich in der Tat gars­tig über­eilt, als ich dich aus dem Hau­se stieß, du fehlst mir an al­len Ecken und En­den. Eben jetzt ha­be ich ein Werk vor, das ich oh­ne dei­ne Hil­fe gar nicht vollen­den kann. Wie wär’s, wenn du wie­der in mei­ner Werk­statt ar­bei­te­test? — Du schweigst? — Ja, ich weiß, ich ha­be dich be­lei­digt. Nicht ver­heh­len wollt ich’s dir, daß ich auf dich zor­nig war we­gen der Lie­be­lei mit mei­ner Ma­de­lon. Doch recht über­legt ha­be ich mir das Ding nach­her und ge­fun­den, daß bei dei­ner Ge­schick­lich­keit, dei­nem Fleiß, dei­ner Treue ich mir kei­nen bes­sern Ei­dam wün­schen kann als eben dich. Komm al­so mit mir und sie­he zu, wie du Ma­de­lon zur Frau ge­win­nen magst.’



Car­dil­lacs Wor­te durch­schnit­ten mir das Herz, ich er­beb­te vor sei­ner Bos­heit, ich konn­te kein Wort her­vor­brin­gen. ,Du zau­derst’, fuhr er nun fort mit schar­fem Ton, in­dem sei­ne fun­keln­den Au­gen mich durch­boh­ren, ,du zau­derst? — du kannst viel­leicht heu­te noch nicht mit mir kom­men, du hast an­de­re Din­ge vor! — du willst viel­leicht Des­grais be­su­chen oder dich gar ein­füh­ren las­sen bei d’Ar­gen­son oder la Regnie. Nimm dich in acht, Bur­sche, daß die Kral­len, die du her­vor­lo­cken willst zu an­de­rer Leu­te Ver­der­ben, dich nicht selbst fas­sen und zer­rei­ßen.’ Da macht sich mein tief em­pör­tes Ge­müt plötz­lich Luft. ,Mö­gen die’, ru­fe ich, ,mö­gen die, die sich gräß­li­cher Un­tat be­wußt sind, je­ne Na­men füh­len, die Ihr eben nann­tet, ich darf das nicht — ich ha­be nichts mit ih­nen zu schaf­fen.’ ,Ei­gent­lich’, spricht Car­dil­lac wei­ter, ,ei­gent­lich, Oli­vi­er, macht es dir Eh­re, wenn du bei mir ar­bei­test, bei mir, dem be­rühm­tes­ten Meis­ter sei­ner Zeit, über­all hoch­ge­ach­tet we­gen sei­ner Treue und Recht­schaf­fen­heit, so daß je­de bö­se Ver­leum­dung schwer zu­rück­fal­len wür­de auf das Haupt des Ver­leum­ders. — Was nun Ma­de­lon be­trifft, so muß ich dir nur ge­ste­hen, daß du mei­ne Nach­gie­big­keit ihr al­lein ver­dan­kest. Sie liebt dich mit ei­ner Hef­tig­keit, die ich dem zar­ten Kin­de gar nicht zu­trau­en konn­te. Gleich als du fort warst, fiel sie mir zu Fü­ßen, um­schlang mei­ne Knie und ge­stand un­ter tau­send Trä­nen, daß sie oh­ne dich nicht le­ben kön­ne. Ich dach­te, sie bil­de sich das nur ein, wie es denn bei jun­gen ver­lieb­ten Din­gern zu ge­sche­hen pflegt, daß sie gleich ster­ben wol­len, wenn das ers­te Milch­ge­sicht sie freund­lich an­ge­blickt. Aber in der Tat, mei­ne Ma­de­lon wur­de siech und krank, und wie ich ihr denn das tol­le Zeug aus­re­den woll­te, rief sie hun­dert­mal dei­nen Na­men. Was konnt ich end­lich tun, wollt ich sie nicht ver­zwei­feln las­sen? Ges­tern abend sagt ich ihr, ich wil­li­ge in al­les und wer­de dich heu­te ho­len. Da ist sie über Nacht auf­ge­blüht wie ei­ne Ro­se und harrt nun auf dich, ganz au­ßer sich vor Lie­bes­sehn­sucht.’ — Mag es mir die ewi­ge Macht des Him­mels ver­zei­hen, aber selbst weiß ich nicht, wie es ge­sch­ah, daß ich plötz­lich in Car­dil­lacs Hau­se stand, daß Ma­de­lon, laut auf­jauch­zend: ,Oli­vi­er — mein Oli­vi­er — mein Ge­lieb­ter — mein Gat­te!’ auf mich ge­stürzt, mich mit bei­den Ar­men um­schlang, mich fest an ih­re Brust drück­te, daß ich im Über­maß des höchs­ten Ent­zückens bei der Jung­frau und al­len Hei­li­gen schwor, sie nim­mer, nim­mer zu ver­las­sen!”



Er­schüt­tert von dem An­den­ken an die­sen ent­schei­den­den Au­gen­blick, muß­te Oli­vi­er in­ne­hal­ten. Die Scu­de­ri, von Grau­sen er­füllt über die Un­tat ei­nes Man­nes, den sie für die Tu­gend, die Recht­schaf­fen­heit selbst ge­hal­ten, rief: „Ent­setz­lich! — René Car­dil­lac ge­hört zu der Mord­ban­de, die un­se­re gu­te Stadt so lan­ge zur Räu­ber­höh­le mach­te?” „Was sagt Ihr, mein Fräu­lein”, sprach Oli­vi­er, „zur Ban­de? Nie hat es ei­ne sol­che Ban­de ge­ge­ben. Car­dil­lac al­lein war es, der mit ver­ruch­ter Tä­tig­keit in der gan­zen Stadt sei­ne Schlachtop­fer such­te und fand. Daß er es al­lein war, dar­in liegt die Si­cher­heit, wo­mit er sei­ne Strei­che führ­te, die un­über­wun­de­ne Schwie­rig­keit, dem Mör­der auf die Spur zu kom­men. — Doch laßt mich fort­fah­ren, der Ver­folg51 wird Euch die Ge­heim­nis­se des ver­ruch­tes­ten und zu­gleich un­glück­lichs­ten al­ler Men­schen auf­klä­ren. — Die La­ge, in der ich mich nun bei dem Meis­ter be­fand, je­der mag die sich leicht den­ken. Der Schritt war ge­sche­hen, ich konn­te nicht mehr zu­rück. Zu­wei­len war es mir, als sei ich selbst Car­dil­lacs Mord­ge­hil­fe ge­wor­den, nur in Ma­de­lons Lie­be ver­gaß ich die in­ne­re Pein, die mich quäl­te, nur bei ihr konnt es mir ge­lin­gen, je­de äu­ße­re Spur na­men­lo­sen Grams weg­zu­til­gen. Ar­bei­te­te ich mit dem Al­ten in der Werk­statt, nicht ins Ant­litz ver­moch­te ich ihm zu schau­en, kaum ein Wort zu re­den vor dem Grau­sen, das mich durch­beb­te in der Nä­he des ent­setz­li­chen Men­schen, der al­le Tu­gen­den des treu­en, zärt­li­chen Va­ters, des gu­ten Bür­gers er­füll­te, wäh­rend die Nacht sei­ne Un­ta­ten ver­schlei­er­te. Ma­de­lon, das from­me, en­gels­rei­ne Kind, hing an ihm mit ab­göt­ti­scher Lie­be. Das Herz durch­bohrt’ es mir, wenn ich dar­an dach­te, daß, trä­fe ein­mal die Ra­che den ver­larv­ten Bö­se­wicht, sie ja, mit al­ler höl­li­schen List des Sa­tans ge­täuscht, der gräß­lichs­ten Ver­zweif­lung un­ter­lie­gen müs­se. Schon das ver­schloß mir den Mund, und hätt ich den Tod des Ver­bre­chers dar­um dul­den müs­sen. Un­er­ach­tet ich aus den Re­den der Ma­rech­aus­see ge­nug ent­neh­men konn­te, wa­ren mir Car­dil­lacs Un­ta­ten, ihr Mo­tiv, die Art, sie aus­zu­füh­ren, ein Rät­sel; die Auf­klä­rung blieb nicht lan­ge aus. Ei­nes Ta­ges war Car­dil­lac, der sonst, mei­nen Ab­scheu er­re­gend, bei der Ar­beit in der hei­ters­ten Lau­ne, scherz­te und lach­te, sehr ernst und in sich ge­kehrt. Plötz­lich warf er das Ge­schmei­de, wor­an er eben ar­bei­te­te, bei­sei­te, daß Stein und Per­len aus­ein­an­der roll­ten, stand hef­tig auf und sprach: ,Oli­vi­er! — es kann zwi­schen uns bei­den nicht so blei­ben, dies Ver­hält­nis ist mir un­er­träg­lich. — Was der feins­ten Schlau­ig­keit Des­grais’ und sei­ner Spieß­ge­sel­len nicht ge­lang zu ent­de­cken, das spiel­te dir der Zu­fall in die Hän­de. Du hast mich ge­schaut in der nächt­li­chen Ar­beit, zu der mich mein bö­ser Stern treibt, kein Wi­der­stand ist mög­lich. — Auch dein bö­ser Stern war es, der dich mir fol­gen ließ, der dich in un­durch­dring­li­che Schlei­er hüll­te, der dei­nem Fuß­tritt die Leich­tig­keit gab, daß du un­hör­bar wan­del­test wie das kleins­te Tier, so daß ich, der ich in der tiefs­ten Nacht klar schaue wie der Ti­ger, der ich stra­ßen­weit das kleins­te Ge­räusch, das Sum­sen der Mücke ver­neh­me, dich nicht be­merk­te. Dein bö­ser Stern hat dich, mei­nen Ge­fähr­ten, mir zu­ge­führt. An Ver­rat ist, so wie du jetzt stehst, nicht mehr zu den­ken. Dar­um magst du al­les wis­sen.’ ,Nim­mer­mehr werd ich dein Ge­fähr­te sein, heuch­le­ri­scher Bö­se­wicht.’ So wollt ich auf­schrei­en, aber das in­ne­re Ent­set­zen, das mich bei Car­dil­lacs Wor­ten er­faßt, schnür­te mir die Keh­le zu. Statt der Wor­te ver­moch­te ich nur einen un­ver­stän­di­gen Laut aus­zu­sto­ßen. Car­dil­lac setz­te sich wie­der in sei­nen Ar­beits­stuhl. Er trock­ne­te sich den Schweiß von der Stir­ne. Er schi­en, von der Er­in­ne­rung des Ver­gan­ge­nen hart be­rührt, sich müh­sam zu fas­sen. End­lich fing er an: ,Wei­se Män­ner spre­chen viel von den selt­sa­men Ein­drücken, de­ren Frau­en in gu­ter Hoff­nung fä­hig sind, von dem wun­der­ba­ren Ein­fluß solch leb­haf­ten, wil­len­lo­sen Ein­drucks von au­ßen her auf das Kind. Von mei­ner Mut­ter er­zähl­te man mir ei­ne wun­der­li­che Ge­schich­te. Als die mit mir im ers­ten Mo­nat schwan­ger ging, schau­te sie mit an­dern Wei­bern ei­nem glän­zen­den Hof­fest zu, das in Tria­non52 ge­ge­ben wur­de. Da fiel ihr Blick auf einen Ka­va­lier in spa­ni­scher Klei­dung mit ei­ner blit­zen­den Ju­we­len­ket­te um den Hals, von der sie die Au­gen gar nicht mehr ab­wen­den konn­te. Ihr gan­zes We­sen war Be­gier­de nach den fun­keln­den Stei­nen, die ihr ein über­ir­di­sches Gut dünk­ten. Der­sel­be Ka­va­lier hat­te vor meh­re­ren Jah­ren, als mei­ne Mut­ter noch nicht ver­hei­ra­tet, ih­rer Tu­gend nach­ge­stellt, war aber mit Ab­scheu zu­rück­ge­wie­sen wor­den. Mei­ne Mut­ter er­kann­te ihn wie­der, aber jetzt war es ihr, als sei er im Glanz der strah­len­den Dia­man­ten ein We­sen hö­he­rer Art, der In­be­griff al­ler Schön­heit. Der Ka­va­lier be­merk­te die sehn­suchts­vol­len, feu­ri­gen Bli­cke mei­ner Mut­ter. Er glaub­te jetzt glück­li­cher zu sein als vor­mals. Er wuß­te sich ihr zu nä­hern, noch mehr, sie von ih­ren Be­kann­ten fort an einen ein­sa­men Ort zu lo­cken. Dort schloß er sie brüns­tig in sei­ne Ar­me, mei­ne Mut­ter faß­te nach der schö­nen Ket­te, aber in dem­sel­ben Au­gen­blick sank er nie­der und riß mei­ne Mut­ter mit sich zu Bo­den. Sei es, daß ihn der Schlag plötz­lich ge­trof­fen, oder aus ei­ner an­dern Ur­sa­che; ge­nug, er war tot. Ver­ge­bens war das Mü­hen mei­ner Mut­ter, sich den im To­des­krampf er­starr­ten Ar­men des Leich­nams zu ent­win­den. Die hoh­len Au­gen, de­ren Seh­kraft er­lo­schen, auf sie ge­rich­tet, wälz­te der To­te sich mit ihr auf dem Bo­den. Ihr gel­len­des Hilfs­ge­schrei drang end­lich bis zu in der Fer­ne Vor­über­ge­hen­den, die her­bei­eil­ten und sie ret­te­ten aus den Ar­men des grau­si­gen Lieb­ha­bers. Das Ent­set­zen warf mei­ne Mut­ter auf ein schwe­res Kran­ken­la­ger. Man gab sie, mich ver­lo­ren, doch sie ge­sun­de­te, und die Ent­bin­dung war glück­li­cher, als man je hat­te hof­fen kön­nen. Aber die Schre­cken je­nes fürch­ter­li­chen Au­gen­blicks hat­ten mich ge­trof­fen. Mein bö­ser Stern war auf­ge­gan­gen und hat­te den Fun­ken hin­ab­ge­schos­sen, der in mir ei­ne der selt­sams­ten und ver­derb­lichs­ten Lei­den­schaf­ten ent­zün­det. Schon in der frü­he­s­ten Kind­heit gin­gen mir glän­zen­de Dia­man­ten, gol­de­nes Ge­schmei­de über al­les. Man hielt das für ge­wöhn­li­che kin­di­sche Nei­gung. Aber es zeig­te sich an­ders, denn als Kna­be stahl ich Gold und Ju­we­len, wo ich sie hab­haft wer­den konn­te. Wie der ge­üb­tes­te Ken­ner un­ter­schied ich aus In­stinkt un­ech­tes Ge­schmei­de von ech­tem. Nur die­ses lock­te mich, un­ech­tes so­wie ge­präg­tes Gold ließ ich un­be­ach­tet lie­gen. Den grau­sams­ten Züch­ti­gun­gen des Va­ters muß­te die an­ge­bor­ne Be­gier­de wei­chen. Um nur mit Gold und ed­len Stei­nen han­tie­ren zu kön­nen, wand­te ich mich zur Gold­schmied­spro­fes­si­on. Ich ar­bei­te­te mit Lei­den­schaft und wur­de bald der ers­te Meis­ter die­ser Art. Nun be­gann ei­ne Pe­ri­ode, in der der an­ge­bor­ne Trieb, so lan­ge nie­der­ge­drückt, mit Ge­walt em­por­drang und mit Macht wuchs, al­les um sich her weg­zeh­rend. So­wie ich ein Ge­schmei­de ge­fer­tigt und ab­ge­lie­fert, fiel ich in ei­ne Un­ru­he, in ei­ne Trost­lo­sig­keit, die mir Schlaf, Ge­sund­heit — Le­bens­mut raub­te. — Wie ein Ge­spenst stand Tag und Nacht die Per­son, für die ich ge­ar­bei­tet, mir vor Au­gen, ge­schmückt mit mei­nem Ge­schmei­de, und ei­ne Stim­me raun­te mir in die Oh­ren: ,Es ist ja dein — es ist ja dein — nimm es doch — was sol­len die Dia­man­ten dem To­ten!’ — Da legt ich mich end­lich auf Die­bes­küns­te. Ich hat­te Zu­tritt in den Häu­sern der Großen, ich nütz­te schnell je­de Ge­le­gen­heit, kein Schloß wi­der­stand mei­nem Ge­schick, und bald war der Schmuck, den ich ge­ar­bei­tet, wie­der in mei­nen Hän­den. — Aber nun ver­trieb selbst das nicht mei­ne Un­ru­he. Je­ne un­heim­li­che Stim­me ließ sich den­noch ver­neh­men und höhn­te mich und rief: ,Ho ho, dein Ge­schmei­de trägt ein To­ter!’ — Selbst wuß­te ich nicht, wie es kam, daß ich einen un­aus­sprech­li­chen Haß auf die warf, de­nen ich Schmuck ge­fer­tigt. Ja! im tiefs­ten In­nern reg­te sich ei­ne Mord­lust ge­gen sie, vor der ich selbst er­beb­te. — In die­ser Zeit kauf­te ich die­ses Haus. Ich war mit dem Be­sit­zer han­dels­ei­nig ge­wor­den, hier in die­sem Ge­mach sa­ßen wir, er­freut über das ge­schlos­se­ne Ge­schäft, bei­sam­men und tran­ken ei­ne Fla­sche Wein. Es war Nacht wor­den, ich woll­te auf­bre­chen, da sprach mein Ver­käu­fer: ,Hört, Meis­ter René, ehe Ihr fort­geht, muß ich Euch mit ei­nem Ge­heim­nis die­ses Hau­ses be­kannt ma­chen.’ Dar­auf schloß er je­nen in die Mau­er ein­ge­führ­ten Schrank auf, schob die Hin­ter­wand fort, trat in ein klei­nes Ge­mach, bück­te sich nie­der, hob ei­ne Fall­tür auf. Ei­ne stei­le, schma­le Trep­pe stie­gen wir hin­ab, ka­men an ein schma­les Pfört­chen, das er auf­schloß, tra­ten hin­aus in den frei­en Hof. Nun schritt der al­te Herr, mein Ver­käu­fer, hin­an an die Mau­er, schob an ei­nem nur we­nig her­vor­ra­gen­den Ei­sen, und als­bald dreh­te sich ein Stück Mau­er los, so daß ein Mensch be­quem durch die Öff­nung schlüp­fen und auf die Stra­ße ge­lan­gen konn­te. Du magst ein­mal das Kunst­stück se­hen, Oli­vi­er, das wahr­schein­lich schlaue Mön­che des Klos­ters, wel­ches ehe­mals hier lag, fer­ti­gen lie­ßen, um heim­lich aus — und ein­schlüp­fen zu kön­nen. Es ist ein Stück Holz, nur von au­ßen gemör­telt und ge­tüncht, in das von au­ßen­her ei­ne Bild­säu­le, auch nur von Holz, doch ganz wie Stein, ein­ge­fügt ist, wel­ches sich mit­samt der Bild­säu­le auf ver­bor­ge­nen An­geln dreht. — Dunkle Ge­dan­ken stie­gen in mir auf, als ich die­se Ein­rich­tung sah, es war mir, als sei vor­ge­ar­bei­tet sol­chen Ta­ten, die mir selbst noch Ge­heim­nis blie­ben. Eben hatt ich ei­nem Herrn vom Ho­fe einen rei­chen Schmuck ab­ge­lie­fert, der, ich weiß es, ei­ner Opern­tän­ze­rin be­stimmt war. Die To­des­fol­ter blieb nicht aus — das Ge­spenst hing sich an mei­ne Schrit­te — der lis­peln­de Sa­tan an mein Ohr! — Ich zog ein in das Haus. In blu­ti­gem Angst­schweiß ge­ba­det, wälz­te ich mich schlaf­los auf dem La­ger! Ich seh im Geis­te den Men­schen zu der Tän­ze­rin schlei­chen mit mei­nem Schmuck. Vol­ler Wut sprin­ge ich auf — wer­fe den Man­tel um — stei­ge her­ab die ge­hei­me Trep­pe — fort durch die Mau­er nach der Stra­ße Ni­cai­se. — Er kommt, ich fal­le über ihn her, er schreit auf, doch, von hin­ten fest­ge­packt, sto­ße ich ihm den Dolch ins Herz — der Schmuck ist mein! — Dies ge­tan, fühl­te ich ei­ne Ru­he, ei­ne Zu­frie­den­heit in mei­ner See­le, wie sonst nie­mals. Das Ge­spenst war ver­schwun­den, die Stim­me des Sa­tans schwieg. Nun wuß­te ich, was mein bö­ser Stern woll­te, ich mußt ihm nach­ge­ben oder un­ter­ge­hen! — Du be­greifst jetzt mein gan­zes Tun und Trei­ben, Oli­vi­er! — Glau­be nicht, daß ich dar­um, weil ich tun muß, was ich nicht las­sen kann, je­nem Ge­fühl des Mit­leids, des Er­bar­mens, was in der Na­tur des Men­schen be­dingt sein soll, rein ent­sagt ha­be. Du weißt, wie schwer es mir wird, einen Schmuck ab­zu­lie­fern; wie ich für man­che, de­ren Tod ich nicht will, gar nicht ar­bei­te, ja wie ich so­gar, weiß ich, daß am mor­gen­den Ta­ge Blut mein Ge­spenst ver­ban­nen wird, heu­te es bei ei­nem tüch­ti­gen Faust­schla­ge be­wen­den las­se, der den Be­sit­zer mei­nes Klein­ods zu Bo­den streckt und mir die­ses in die Hand lie­fert.’ — Dies al­les ge­spro­chen, führ­te mich Car­dil­lac in das ge­hei­me Ge­wöl­be und gönn­te mir den An­blick sei­nes Ju­we­len­ka­bi­netts. Der Kö­nig be­sitzt es nicht rei­cher. Bei je­dem Schmuck war auf ei­nem klei­nen dar­an ge­häng­ten Zet­tel ge­nau be­merkt, für wen es ge­ar­bei­tet, wann es durch Dieb­stahl, Raub oder Mord ge­nom­men wor­den. ,An dei­nem Hoch­zeits­ta­ge’, sprach Car­dil­lac dumpf und fei­er­lich, ,an dei­nem Hoch­zeits­ta­ge, Oli­vi­er, wirst du mir, die Hand ge­legt auf des ge­kreu­zig­ten Chris­tus Bild, einen hei­li­gen Eid schwö­ren, so­wie ich ge­stor­ben, al­le die­se Reich­tü­mer in Staub zu ver­nich­ten durch Mit­tel, die ich dir dann be­kannt ma­chen wer­de. Ich will nicht, daß ir­gend­ein mensch­lich We­sen, und am we­nigs­ten Ma­de­lon und du, in den Be­sitz des mit Blut er­kauf­ten Horts53 kom­me.’ Ge­fan­gen in die­sem La­by­rinth des Ver­bre­chens, zer­ris­sen von Lie­be und Ab­scheu, von Won­ne und Ent­set­zen, war ich dem Ver­damm­ten zu ver­glei­chen, dem ein hol­der En­gel mild lä­chelnd hin­auf­winkt, aber mit glü­hen­den Kral­len fest­ge­packt hält ihn der Sa­tan, und des from­men En­gels Lie­bes­lä­cheln, in dem sich al­le Se­lig­keit des ho­hen Him­mels ab­spie­gelt, wird ihm zur grim­migs­ten sei­ner Qua­len. — Ich dach­te an Flucht — ja, an Selbst­mord — aber Ma­de­lon! — Ta­delt mich, ta­delt mich, mein wür­di­ges Fräu­lein, daß ich zu schwach war, mit Ge­walt ei­ne Lei­den­schaft nie­der­zu­kämp­fen, die mich an das Ver­bre­chen fes­sel­te; aber bü­ße ich nicht da­für mit schmach­vol­lem To­de? — Ei­nes Ta­ges kam Car­dil­lac nach Hau­se, un­ge­wöhn­lich hei­ter. Er lieb­kos­te Ma­de­lon, warf mir die freund­lichs­ten Bli­cke zu, trank bei Ti­sche ei­ne Fla­sche ed­len Weins, wie er es nur an ho­hen Fest — und Fei­er­ta­gen zu tun pfleg­te, sang und ju­bi­lier­te. Ma­de­lon hat­te uns ver­las­sen, ich woll­te in die Werk­statt: ,Bleib sit­zen, Jun­ge’, rief Car­dil­lac, ,heut kei­ne Ar­beit mehr, laß uns noch eins trin­ken auf das Wohl der al­ler­wür­digs­ten, vor­treff­lichs­ten Da­me in Pa­ris.’ Nach­dem ich mit ihm an­ge­sto­ßen und er ein vol­les Glas ge­leert hat­te, sprach er: ,Sag an, Oli­vi­er, wie ge­fal­len dir die Ver­se:







«Un amant, qui craint les vo­le­urs, 
n’est point di­g­ne d’amour.»
 

 






Er er­zähl­te nun, was sich in den Ge­mä­chern der Main­te­non mit Euch und dem Kö­ni­ge be­ge­ben, und füg­te hin­zu, daß er Euch von je­her ver­ehrt ha­be, wie sonst kein mensch­li­ches We­sen, und daß Ihr, mit solch ho­her Tu­gend be­gabt, vor der der bö­se Stern kraft­los er­blei­che, selbst den schöns­ten von ihm ge­fer­tig­ten Schmuck tra­gend, nie­mals, ein bö­ses Ge­spenst, Mord­ge­dan­ken in ihm er­re­gen wür­det. ,Hö­re, Oli­vi­er’, sprach er, ,wo­zu ich ent­schlos­sen. Vor lan­ger Zeit sollt ich Hals­schmuck und Arm­bän­der fer­ti­gen für Hen­ri­et­te von Eng­land54 und selbst die Stei­ne da­zu lie­fern. Die Ar­beit ge­lang mir wie kei­ne an­de­re, aber es zer­riß mir die Brust, wenn ich dar­an dach­te, mich von dem Schmuck, der mein Her­zensklein­od ge­wor­den, tren­nen zu müs­sen. Du weißt der Prin­zes­sin un­glück­li­chen Tod durch Meu­chel­mord. Ich be­hielt den Schmuck und will ihn nun als ein Zei­chen mei­ner Ehr­furcht, mei­ner Dank­bar­keit dem Fräu­lein von Scu­de­ri sen­den im Na­men der ver­folg­ten Ban­de. — Au­ßer­dem, daß die Scu­de­ri das spre­chen­de Zei­chen ih­res Tri­um­phs er­hält, ver­höh­ne ich auch Des­grais und sei­ne Ge­sel­len, wie sie es ver­die­nen. — Du sollst ihr den Schmuck hin­tra­gen.’ So­wie Car­dil­lac Eu­ern Na­men nann­te, Fräu­lein, war es, als wür­den schwar­ze Schlei­er weg­ge­zo­gen, und das Schö­ne, lich­te Bild mei­ner glück­li­chen frü­hen Kin­der­zeit gin­ge wie­der auf in bun­ten, glän­zen­den Far­ben. Es kam ein wun­der­ba­rer Trost in mei­ne See­le, ein Hoff­nungs­strahl, vor dem die fins­tern Geis­ter schwan­den. Car­dil­lac moch­te den Ein­druck, den sei­ne Wor­te auf mich ge­macht, wahr­neh­men und nach sei­ner Art deu­ten. ,Dir scheint’, sprach er, ,mein Vor­ha­ben zu be­ha­gen. Ge­ste­hen kann ich wohl, daß ei­ne tief in­ne­re Stim­me, sehr ver­schie­den von der, wel­che Blu­top­fer ver­langt wie ein ge­frä­ßi­ges Raub­tier, mir be­foh­len hat, daß ich sol­ches tue. — Manch­mal wird mir wun­der­lich im Ge­mü­te — ei­ne in­ne­re Angst, die Furcht vor ir­gend et­was Ent­setz­li­chem, des­sen Schau­er aus ei­nem fer­nen Jen­seits her­über­we­hen in die Zeit, er­greift mich ge­walt­sam. Es ist mir dann so­gar, als ob das, was der bö­se Stern be­gon­nen durch mich, mei­ner un­s­terb­li­chen See­le, die dar­an kei­nen Teil hat, zu­ge­rech­net wer­den kön­ne. In sol­cher Stim­mung be­schloß ich, für die Hei­li­ge Jung­frau in der Kir­che St. Eu­sta­che55 ei­ne schö­ne Dia­man­ten­kro­ne zu fer­ti­gen. Aber je­ne un­be­greif­li­che Angst über­fiel mich stär­ker, so­oft ich die Ar­beit be­gin­nen woll­te, da un­ter­ließ ich’s ganz. Jetzt ist es mir, als wenn ich der Tu­gend und Fröm­mig­keit selbst de­muts­voll ein Op­fer brin­ge und wirk­sa­me Für­spra­che er­fle­he, in­dem ich der Scu­de­ri den schöns­ten Schmuck sen­de, den ich je­mals ge­ar­bei­tet.’ — Car­dil­lac, mit Eu­rer gan­zen Le­bens­wei­se, mein Fräu­lein, auf das ge­naues­te be­kannt, gab mir nun Art und Wei­se so­wie die Stun­de an, wie und wann ich den Schmuck, den er in ein sau­be­res Käst­chen schloß, ab­lie­fern sol­le. Mein gan­zes We­sen war Ent­zücken, denn der Him­mel selbst zeig­te mir durch den fre­ve­li­gen Car­dil­lac den Weg, mich zu ret­ten aus der Höl­le, in der ich, ein ver­sto­ße­ner Sün­der, schmach­te. So dacht ich. Ganz ge­gen Car­dil­lacs Wil­len wollt ich bis zu Euch drin­gen. Als An­ne Brus­sons Sohn, als Eu­er Pfleg­ling ge­dacht ich, mich Euch zu Fü­ßen zu wer­fen und Euch al­les — al­les zu ent­de­cken. Ihr hät­tet, ge­rührt von dem na­men­lo­sen Elend, das der ar­men, un­schul­di­gen Ma­de­lon droh­te bei der Ent­de­ckung, das Ge­heim­nis be­ach­tet, aber Eu­er ho­her, scharf­sin­ni­ger Geist fand ge­wiß sich­re Mit­tel, oh­ne je­ne Ent­de­ckung der ver­ruch­ten Bos­heit Car­dil­lacs zu steu­ern. Fragt mich nicht, worin die­se Mit­tel hät­ten be­ste­hen sol­len, ich weiß es nicht — aber daß Ihr Ma­de­lon und mich ret­ten wür­det, da­von lag die Über­zeu­gung fest in mei­ner See­le, wie der Glau­be an die trost­rei­che Hil­fe der Hei­li­gen Jung­frau. — Ihr wißt, Fräu­lein, daß mei­ne Ab­sicht in je­ner Nacht fehl­schlug. Ich ver­lor nicht die Hoff­nung, ein an­der­mal glück­li­cher zu sein. Da ge­sch­ah es, daß Car­dil­lac plötz­lich al­le Mun­ter­keit ver­lor. Er schlich trü­be um­her, starr­te vor sich hin, mur­mel­te un­ver­ständ­li­che Wor­te, focht mit den Hän­den, Feind­li­ches von sich ab­weh­rend, sein Geist schi­en ge­quält von bö­sen Ge­dan­ken. So hat­te er es einen gan­zen Mor­gen ge­trie­ben. End­lich setz­te er sich an den Werk­tisch, sprang un­mu­tig wie­der auf, schau­te durchs Fens­ter, sprach ernst und düs­ter: ,Ich woll­te doch, Hen­ri­et­te von Eng­land hät­te mei­nen Schmuck ge­tra­gen!’ — Die Wor­te er­füll­ten mich mit Ent­set­zen. Nun wußt ich, daß sein ir­rer Geist wie­der er­faßt war von dem ab­scheu­li­chen Mord­ge­spenst, daß des Sa­tans Stim­me wie­der laut wor­den vor sei­nen Oh­ren. Ich sah Eu­er Le­ben be­droht von dem ver­ruch­ten Mord­teu­fel. Hat­te Car­dil­lac nur sei­nen Schmuck wie­der in Hän­den, so wart Ihr ge­ret­tet. Mit je­dem Au­gen­blick wuchs die Ge­fahr. Da be­geg­ne­te ich Euch auf dem Pont­neuf, dräng­te mich an Eu­re Kut­sche, warf Euch je­nen Zet­tel zu, der Euch be­schwor, doch nur gleich den er­hal­te­nen Schmuck in Car­dil­lacs Hän­de zu brin­gen. Ihr kamt nicht. Mei­ne Angst stieg bis zur Ver­zweif­lung, als an­dern Ta­ges Car­dil­lac von nichts an­derm sprach als von dem köst­li­chen Schmuck, der ihm in der Nacht vor Au­gen ge­kom­men. Ich konn­te das nur auf Eu­ern Schmuck deu­ten, und es wur­de mir ge­wiß, daß er über ir­gend­ei­nen Mord­an­schlag brü­te, den er ge­wiß schon in der Nacht aus­zu­füh­ren sich vor­ge­nom­men. Euch ret­ten mußt ich, und sollt es Car­dil­lacs Le­ben kos­ten. So­wie Car­dil­lac nach dem Abend­ge­bet sich, wie ge­wöhn­lich, ein­ge­schlos­sen, stieg ich durch ein Fens­ter in den Hof, schlüpf­te durch die Öff­nung in der Mau­er und stell­te mich un­fern in den tie­fen Schat­ten. Nicht lan­ge dau­er­te es, so kam Car­dil­lac her­aus und schlich lei­se durch die Stra­ße fort. Ich hin­ter ihm her. Er ging nach der Stra­ße St. Ho­noré, mir beb­te das Herz. Car­dil­lac war mit ei­nem­mal mir ent­schwun­den. Ich be­schloß, mich an Eu­re Hau­stü­re zu stel­len. Da kommt sin­gend und tril­lernd, wie da­mals, als der Zu­fall mich zum Zu­schau­er von Car­dil­lacs Mord­tat mach­te, ein Of­fi­zier bei mir vor­über, oh­ne mich zu ge­wah­ren. Aber in dem­sel­ben Au­gen­blick springt ei­ne schwar­ze Ge­stalt her­vor und fällt über ihn her. Es ist Car­dil­lac. Die­sen Mord will ich hin­dern, mit ei­nem lau­ten Schrei bin ich in zwei — drei Sät­zen zur Stel­le — Nicht der Of­fi­zier — Car­dil­lac sinkt, zum To­de ge­trof­fen, rö­chelnd zu Bo­den. Der Of­fi­zier läßt den Dolch fal­len, reißt den De­gen aus der Schei­de, stellt sich, wäh­nend, ich sei des Mör­ders Ge­sel­le, kampf­fer­tig mir ent­ge­gen, eilt aber schnell da­von, als er ge­wahrt, daß ich, oh­ne mich um ihn zu küm­mern, nur den Leich­nam un­ter­su­che. Car­dil­lac leb­te noch. Ich lud ihn, nach­dem ich den Dolch, den der Of­fi­zier hat­te fal­len las­sen, zu mir ge­steckt, auf die Schul­tern und schlepp­te ihn müh­sam fort nach Hau­se, und durch den ge­hei­men Gang hin­auf in die Werk­statt. — Das üb­ri­ge ist Euch be­kannt. Ihr seht, mein wür­di­ges Fräu­lein, daß mein ein­zi­ges Ver­bre­chen nur dar­in be­steht, daß ich Ma­de­lons Va­ter nicht den Ge­rich­ten ver­riet und so sei­nen Un­ta­ten ein En­de mach­te. Rein bin ich von je­der Blut­schuld. — Kei­ne Mar­ter wird mir das Ge­heim­nis von Car­dil­lacs Un­ta­ten ab­zwin­gen. Ich will nicht, daß der ewi­gen Macht, die der tu­gend­haf­ten Toch­ter des Va­ters gräß­li­che Blut­schuld ver­schlei­er­te, zum Trotz, das gan­ze Elend der Ver­gan­gen­heit, ih­res gan­zen Seins noch jetzt tö­tend auf sie ein­bre­che, daß noch jetzt die welt­li­che Ra­che den Leich­nam auf­wüh­le aus der Er­de, die ihn deckt, daß noch jetzt der Hen­ker die ver­mo­der­ten Ge­bei­ne mit Schan­de brand­mar­ke. — Nein! — mich wird die Ge­lieb­te mei­ner See­le be­wei­nen als den un­schul­dig Ge­fal­le­nen, die Zeit wird ih­ren Schmerz lin­dern, aber un­über­wind­lich wür­de der Jam­mer sein über des ge­lieb­ten Va­ters ent­setz­li­che Ta­ten der Höl­le!” —



Oli­vi­er schwieg, aber nun stürz­te plötz­lich ein Trä­nen­strom aus sei­nen Au­gen, er warf sich der Scu­de­ri zu Fü­ßen und fleh­te: „Ihr seid von mei­ner Un­schuld über­zeugt — ge­wiß, Ihr seid es! — Habt Er­bar­men mit mir, sagt, wie steht es um Ma­de­lon?” — Die Scu­de­ri rief der Mar­ti­nie­re, und nach we­ni­gen Au­gen­bli­cken flog Ma­de­lon an Oli­vi­ers Hals. „Nun ist al­les gut, da du hier bist — ich wußt es ja, daß die edel­mü­tigs­te Da­me dich ret­ten wür­de!” So rief Ma­de­lon ein Mal über das an­de­re, und Oli­vi­er ver­gaß sein Schick­sal, al­les, was ihm droh­te, er war frei und se­lig. Auf das rüh­rends­te klag­ten bei­de sich, was sie um ein­an­der ge­lit­ten, und um­arm­ten sich dann aufs neue und wein­ten vor Ent­zücken, daß sie sich wie­der­ge­fun­den.



Wä­re die Scu­de­ri nicht von Oli­vi­ers Un­schuld schon über­zeugt ge­we­sen, der Glau­be dar­an müß­te ihr jetzt ge­kom­men sein, da sie die bei­den be­trach­te­te, die in der Se­lig­keit des in­nigs­ten Lie­bes­bünd­nis­ses die Welt ver­ga­ßen und ihr Elend und ihr na­men­lo­ses Lei­den. „Nein”, rief sie, „solch se­li­ger Ver­ges­sen­heit ist nur ein rei­nes Herz fä­hig.”



Die hel­len Strah­len des Mor­gens bra­chen durch die Fens­ter. Des­grais klopf­te lei­se an die Tü­re des Ge­machs und er­in­ner­te, daß es Zeit sei, Oli­vi­er Brus­son fort­zu­schaf­fen, da, oh­ne Auf­se­hen zu er­re­gen, das spä­ter nicht ge­sche­hen kön­ne. Die Lie­ben­den muß­ten sich tren­nen. —



Die dunklen Ah­nun­gen, von de­nen der Scu­de­ri Ge­müt be­fan­gen seit Brus­sons ers­tem Ein­tritt in ihr Haus, hat­ten sich nun zum Le­ben ge­stal­tet auf furcht­ba­re Wei­se. Den Sohn ih­rer ge­lieb­ten An­ne sah sie schuld­los ver­strickt auf ei­ne Art, daß ihn vom schmach­vol­len Tod zu ret­ten kaum denk­bar schi­en. Sie ehr­te des Jüng­lings Hel­den­sinn, der lie­ber schuld­be­la­den ster­ben, als ein Ge­heim­nis ver­ra­ten woll­te, das sei­ner Ma­de­lon den Tod brin­gen muß­te. Im gan­zen Rei­che der Mög­lich­keit fand sie kein Mit­tel, den Ärms­ten dem grau­sa­men Ge­richts­ho­fe zu ent­rei­ßen. Und doch stand es fest in ih­rer See­le, daß sie kein Op­fer scheu­en müs­se, das him­mel­schrei­en­de Un­recht ab­zu­wen­den, das man zu be­ge­hen im Be­grif­fe war. — Sie quäl­te sich ab mit al­ler­lei Ent­wür­fen und Plä­nen, die bis an das Aben­teu­er­li­che streif­ten und die sie eben­so schnell ver­warf als auf­faß­te. Im­mer mehr ver­schwand je­der Hoff­nungs­schim­mer, so daß sie ver­zwei­feln woll­te. Aber Ma­de­lons un­be­ding­tes, from­mes kind­li­ches Ver­trau­en, die Ver­klä­rung, mit der sie von dem Ge­lieb­ten sprach, der nun bald, frei­ge­spro­chen von je­der Schuld, sie als Gat­tin um­ar­men wer­de, rich­te­te die Scu­de­ri in eben dem Grad wie­der auf, als sie da­von bis tief ins Herz ge­rührt wur­de.



Um nun end­lich et­was zu tun, schrieb die Scu­de­ri an la Regnie einen lan­gen Brief, worin sie ihm sag­te, daß Oli­vi­er Brus­son ihr auf die glaub­wür­digs­te Wei­se sei­ne völ­li­ge Un­schuld an Car­dil­lacs To­de dar­ge­tan ha­be und daß nur der hel­den­mü­ti­ge Ent­schluß, ein Ge­heim­nis in das Grab zu neh­men, des­sen Ent­hül­lung die Un­schuld und Tu­gend selbst ver­der­ben wür­de, ihn zu­rück­hal­te, dem Ge­richt ein Ge­ständ­nis ab­zu­le­gen, das ihn von dem ent­setz­li­chen Ver­dacht, nicht al­lein daß er Car­dil­lac er­mor­det, son­dern daß er auch zur Ban­de ver­ruch­ter Mör­der ge­hö­re, be­frei­en müs­se. Al­les, was glü­hen­der Ei­fer, was geist­vol­le Be­red­sam­keit ver­mag, hat­te die Scu­de­ri auf­ge­bo­ten, la Regnies har­tes Herz zu er­wei­chen. Nach we­ni­gen Stun­den ant­wor­te­te la Regnie, wie es ihn herz­lich freue, wenn Oli­vi­er Brus­son sich bei sei­ner ho­hen, wür­di­gen Gön­ne­rin gänz­lich ge­recht­fer­tigt ha­be. Was Oli­vi­ers hel­den­mü­ti­gen Ent­schluß be­tref­fe, ein Ge­heim­nis, das sich auf die Tat be­zie­he, mit ins Grab neh­men zu wol­len, so tue es ihm leid, daß die Cham­bre ar­den­te der­glei­chen Hel­den­mut nicht eh­ren kön­ne, den­sel­ben viel­mehr durch die kräf­tigs­ten Mit­tel zu bre­chen su­chen müs­se. Nach drei Ta­gen hof­fe er in dem Be­sitz des selt­sa­men Ge­heim­nis­ses zu sein, das wahr­schein­lich ge­sche­he­ne Wun­der an den Tag brin­gen wer­de.



Nur zu gut wuß­te die Scu­de­ri, was der fürch­ter­li­che la Regnie mit je­nen Mit­teln, die Brus­sons Hel­den­mut bre­chen sol­len, mein­te. Nun war es ge­wiß, daß die Tor­tur über den Un­glück­li­chen ver­hängt war. In der To­des­angst fiel der Scu­de­ri end­lich ein, daß, um nur Auf­schub zu er­lan­gen, der Rat ei­nes Rechts­ver­stän­di­gen dien­lich sein kön­ne. Pi­er­re Ar­naud d’An­dil­ly war da­mals der be­rühm­tes­te Ad­vo­kat in Pa­ris. Sei­ner tie­fen Wis­sen­schaft, sei­nem um­fas­sen­den Ver­stan­de war sei­ne Recht­schaf­fen­heit, sei­ne Tu­gend gleich. Zu dem be­gab sich die Scu­de­ri und sag­te ihm al­les, so­weit es mög­lich war, oh­ne Brus­sons Ge­heim­nis zu ver­let­zen. Sie glaub­te, daß d’An­dil­ly mit Ei­fer sich des Un­schul­di­gen an­neh­men wer­de, ih­re Hoff­nung wur­de aber auf das bit­ters­te ge­täuscht. D’An­dil­ly hat­te ru­hig al­les an­ge­hört und er­wi­der­te dann lä­chelnd mit Boi­le­aus Wor­ten: „Le vrai peut quel­que fois n’être pas vrai­sem­bla­ble.”56 — Er be­wies der Scu­de­ri, daß die auf­fallends­ten Ver­dachts­grün­de wi­der Brus­son sprä­chen, daß la Regnies Ver­fah­ren kei­nes­wegs grau­sam und über­eilt zu nen­nen, viel­mehr ganz ge­setz­lich sei, ja, daß er nicht an­ders han­deln kön­ne, oh­ne die Pflich­ten des Rich­ters zu ver­let­zen. Er, d’An­dil­ly, selbst ge­traue sich nicht durch die ge­schick­tes­te Ver­tei­di­gung Brus­son von der Tor­tur zu ret­ten. Nur Brus­son selbst kön­ne das ent­we­der durch auf­rich­ti­ges Ge­ständ­nis oder we­nigs­tens durch die ge­naues­te Er­zäh­lung der Um­stän­de bei dem Mor­de Car­dil­lacs, die dann viel­leicht erst zu neu­en Aus­mit­te­lun­gen An­laß ge­ben wür­den. „So wer­fe ich mich dem Kö­ni­ge zu Fü­ßen und fle­he um Gna­de”, sprach die Scu­de­ri, ganz au­ßer sich mit von Trä­nen halb er­stick­ter Stim­me. „Tut das”, rief d’An­dil­ly, „tut das um des Him­mels wil­len nicht, mein Fräu­lein! — Spart Euch die­ses letz­te Hilfs­mit­tel auf, das, schlug es ein­mal fehl, Euch für im­mer ver­lo­ren ist. Der Kö­nig wird nim­mer einen Ver­bre­cher der Art be­gna­di­gen, der bit­ters­te Vor­wurf des ge­fähr­de­ten Volks wür­de ihn tref­fen. Mög­lich ist es, daß Brus­son durch Ent­de­ckung sei­nes Ge­heim­nis­ses oder sonst Mit­tel fin­det, den wi­der ihn strei­ten­den Ver­dacht auf­zu­he­ben. Dann ist es Zeit, des Kö­nigs Gna­de zu er­fle­hen, der nicht dar­nach fra­gen, was vor Ge­richt be­wie­sen ist oder nicht, son­dern sei­ne in­ne­re Über­zeu­gung zu Ra­te zie­hen wird.” — Die Scu­de­ri muß­te dem tiefer­fahr­nen d’An­dil­ly not­ge­drun­gen beipflich­ten. — In tie­fen Kum­mer ver­senkt, sin­nend und sin­nend, was um der Jung­frau und al­ler Hei­li­gen wil­len sie nun an­fan­gen sol­le, um den un­glück­li­chen Brus­son zu ret­ten, saß sie am spä­ten Abend in ih­rem Ge­mach, als die Mar­ti­nie­re ein­trat und den Gra­fen von Mios­sens, Obris­ten von der Gar­de des Kö­nigs, mel­de­te, der drin­gend wün­sche, das Fräu­lein zu spre­chen.



„Ver­zeiht”, sprach Mios­sens, in­dem er sich mit sol­da­ti­schem An­stan­de ver­beug­te, „ver­zeiht, mein Fräu­lein, wenn ich Euch so spät, so zu un­ge­le­ge­ner Zeit über­lau­fe. Wir Sol­da­ten ma­chen es nicht an­ders, und zu­dem bin ich mit zwei Wor­ten ent­schul­digt. — Oli­vi­er Brus­son führt mich zu Euch.” Die Scu­de­ri, hoch­ge­spannt, was sie jetzt wie­der er­fah­ren wer­de, rief laut: „Oli­vi­er Brus­son? der un­glück­lichs­te al­ler Men­schen? — was habt Ihr mit dem?” — „Dacht ich’s doch”, sprach Mios­sens lä­chelnd wei­ter, „daß Eu­res Schütz­lings Na­men hin­rei­chen wür­de, mir bei Euch ein ge­neig­tes Ohr zu ver­schaf­fen. Die gan­ze Welt ist von Brus­sons Schuld über­zeugt. Ich weiß, daß Ihr ei­ne an­de­re Mei­nung hegt, die sich frei­lich nur auf die Be­teu­run­gen des An­ge­klag­ten stüt­zen soll, wie man ge­sagt hat. Mit mir ist es an­ders. Nie­mand als ich kann bes­ser über­zeugt sein von Brus­sons Un­schuld an dem To­de Car­dil­lacs.” „Re­det, o re­det”, rief die Scu­de­ri, in­dem ihr die Au­gen glänz­ten vor Ent­zücken. „Ich”, sprach Mios­sens mit Nach­druck, „ich war es selbst, der den al­ten Gold­schmied nie­ders­tieß in der Stra­ße St. Ho­noré un­fern Eu­rem Hau­se.” „Um al­ler Hei­li­gen wil­len, Ihr — Ihr!”, rief die Scu­de­ri. „Und”, fuhr Mios­sens fort, „und ich schwö­re es Euch, mein Fräu­lein, daß ich stolz bin auf mei­ne Tat. Wis­set, daß Car­dil­lac der ver­ruch­tes­te, heuch­le­rischs­te Bö­se­wicht, daß er es war, der in der Nacht heim­tückisch mor­de­te und raub­te und so lan­ge al­len Schlin­gen ent­ging. Ich weiß selbst nicht, wie es kam, daß ein in­ne­rer Ver­dacht sich in mir ge­gen den al­ten Bö­se­wicht reg­te, als er voll sicht­li­cher Un­ru­he den Schmuck brach­te, den ich be­stellt, als er sich ge­nau er­kun­dig­te, für wen ich den Schmuck be­stimmt, und als er auf recht lis­ti­ge Art mei­nen Kam­mer­die­ner aus­ge­fragt hat­te, wenn ich ei­ne ge­wis­se Da­me zu be­su­chen pfle­ge. — Längst war es mir auf­ge­fal­len, daß die un­glück­li­chen Schlachtop­fer der ab­scheu­lichs­ten Raub­gier al­le die­sel­be To­des­wun­de tru­gen. Es war mir ge­wiß, daß der Mör­der auf den Stoß, der au­gen­blick­lich tö­ten muß­te, ein­ge­übt war und dar­auf rech­ne­te. Schlug der fehl, so galt es den glei­chen Kampf. Dies ließ mich ei­ne Vor­sichts­maß­re­gel brau­chen, die so ein­fach ist, daß ich nicht be­grei­fe, wie an­de­re nicht längst dar­auf fie­len und sich ret­te­ten von dem be­droh­li­chen Mord­we­sen. Ich trug einen leich­ten Brust­har­nisch un­ter der Wes­te. Car­dil­lac fiel mich von hin­ten an. Er um­faß­te mich mit Rie­sen­kraft, aber der si­cher ge­führ­te Stoß glitt ab an dem Ei­sen. In dem­sel­ben Au­gen­blick ent­wand ich mich ihm und stieß ihm den Dolch, den ich in Be­reit­schaft hat­te, in die Brust.” „Und Ihr schwiegt”, frag­te die Scu­de­ri, „Ihr zeig­tet den Ge­rich­ten nicht an, was ge­sche­hen?” „Er­laubt”, sprach Mios­sens wei­ter, „er­laubt, mein Fräu­lein, zu be­mer­ken, daß ei­ne sol­che An­zei­ge mich, wo nicht ge­ra­de­zu ins Ver­der­ben, doch in den ab­scheu­lichs­ten Pro­zeß ver­wi­ckeln konn­te. Hät­te la Regnie, über­all Ver­bre­chen wit­ternd, mir’s denn ge­ra­de­hin ge­glaubt, wenn ich den recht­schaf­fe­nen Car­dil­lac, das Mus­ter al­ler Fröm­mig­keit und Tu­gend, des ver­ruch­ten Mor­des an­ge­klagt? Wie, wenn das Schwert der Ge­rech­tig­keit sei­ne Spit­ze wi­der mich selbst ge­wandt?” „Das war nicht mög­lich”, rief die Scu­de­ri. „Eu­re Ge­burt — Eu­er Stand —” „Oh”, fuhr Mios­sens fort, „denkt doch an den Mar­schall von Lu­xem­burg, den der Ein­fall, sich von le Sa­ge das Ho­ro­skop stel­len zu las­sen, in den Ver­dacht des Gift­mor­des und in die Ba­stil­le brach­te. Nein, beim St. Dio­nys, nicht ei­ne Stun­de Frei­heit, nicht mei­nen Ohr­zip­fel geb ich preis dem ra­sen­den la Regnie, der sein Mes­ser gern an un­se­rer al­ler Keh­len setz­te.” „Aber so bringt Ihr ja den un­schul­di­gen Brus­son aufs Scha­fott?”, fiel ihm die Scu­de­ri ins Wort. „Un­schul­dig”, er­wi­der­te Mios­sens, „un­schul­dig, mein Fräu­lein, nennt Ihr des ver­ruch­ten Car­dil­lacs Spieß­ge­sel­len? — der ihm bei­stand in sei­nen Ta­ten? der den Tod hun­dert­mal ver­dient hat? — Nein, in der Tat, der blu­tet mit Recht, und daß ich Euch, mein hoch­ver­ehr­tes Fräu­lein, den wah­ren Zu­sam­men­hang der Sa­che ent­deck­te, ge­sch­ah in der Vor­aus­set­zung, daß ihr, oh­ne mich in die Hän­de der Cham­bre ar­den­te zu lie­fern, doch mein Ge­heim­nis auf ir­gend­ei­ne Wei­se für Eu­ren Schütz­ling zu nüt­zen ver­ste­hen wür­det.”



Die Scu­de­ri, im In­ners­ten ent­zückt, ih­re Über­zeu­gung von Brus­sons Un­schuld auf solch ent­schei­den­de Wei­se be­stä­tigt zu se­hen, nahm gar kei­nen An­stand, dem Gra­fen, der Car­dil­lacs Ver­bre­chen ja schon kann­te, al­les zu ent­de­cken und ihn auf­zu­for­dern, sich mit ihr zu d’An­dil­ly zu be­ge­ben. Dem soll­te un­ter dem Sie­gel der Ver­schwie­gen­heit al­les ent­deckt wer­den, der sol­le dann Rat er­tei­len, was nun zu be­gin­nen.



D’An­dil­ly, nach­dem die Scu­de­ri ihm al­les auf das ge­naues­te er­zählt hat­te, er­kun­dig­te sich noch­mals nach den ge­ring­fü­gigs­ten Um­stän­den. Ins­be­son­de­re frag­te er den Gra­fen Mios­sens, ob er auch die fes­te Über­zeu­gung ha­be, daß er von Car­dil­lac an­ge­fal­len, und ob er Oli­vi­er Brus­son als den­je­ni­gen wür­de wie­der­er­ken­nen kön­nen, der den Leich­nam fort­ge­tra­gen. „Au­ßer dem”, er­wi­der­te Mios­sens, „daß ich in der mond­hel­len Nacht den Gold­schmied recht gut er­kann­te, ha­be ich auch bei la Regnie selbst den Dolch ge­se­hen, mit dem Car­dil­lac nie­der­ge­sto­ßen wur­de. Es ist der mei­ni­ge, aus­ge­zeich­net durch die zier­li­che Ar­beit des Griffs. Nur einen Schritt von ihm ste­hend, ge­wahr­te ich al­le Zü­ge des Jüng­lings, dem der Hut vom Kopf ge­fal­len, und wür­de ihn al­ler­dings wie­der­er­ken­nen kön­nen.”



D’An­dil­ly sah schwei­gend ei­ni­ge Au­gen­bli­cke vor sich nie­der, dann sprach er: „Auf ge­wöhn­li­chem We­ge ist Brus­son aus den Hän­den der Jus­tiz nun ganz und gar nicht zu ret­ten. Er will Ma­de­lons hal­ber Car­dil­lac nicht als Mor­dräu­ber nen­nen. Das mag er tun, denn selbst, wenn es ihm ge­lin­gen müß­te, durch Ent­de­ckung des heim­li­chen Aus­gangs, des zu­sam­men­ge­raub­ten Schat­zes dies nach­zu­wei­sen, wür­de ihn doch als Mit­ver­bun­de­nen der Tod tref­fen. Das­sel­be Ver­hält­nis bleibt ste­hen, wenn der Graf Mios­sens die Be­ge­ben­heit mit dem Gold­schmied, wie sie wirk­lich sich zu­trug, den Rich­tern ent­de­cken soll­te. Auf­schub ist das ein­zi­ge, wor­nach ge­trach­tet wer­den muß. Graf Mios­sens be­gibt sich nach der Con­cier­ge­rie, läßt sich Oli­vi­er Brus­son vor­stel­len und er­kennt ihn für den, der den Leich­nam Car­dil­lacs fort­schaff­te. Er eilt zu la Regnie und sagt: ,In der Stra­ße St. Ho­noré sah ich einen Men­schen nie­der­sto­ßen, ich stand dicht ne­ben dem Leich­nam, als ein an­de­rer hin­zu­sprang, sich zum Leich­nam nie­der­bück­te, ihn, da er noch Le­ben spür­te, auf die Schul­tern lud und fort­trug. In Oli­vi­er Brus­son ha­be ich die­sen Men­schen er­kannt.’ Die­se Aus­sa­ge ver­an­laßt Brus­sons noch­ma­li­ge Ver­neh­mung, Zu­sam­men­stel­lung mit dem Gra­fen Mios­sens. Ge­nug, die Tor­tur un­ter­bleibt und man forscht wei­ter nach. Dann ist es Zeit, sich an den Kö­nig selbst zu wen­den. Eu­erm Scharf­sinn, mein Fräu­lein, bleibt es über­las­sen, dies auf die ge­schick­tes­te Wei­se zu tun. Nach mei­nem Da­für­hal­ten würd es gut sein, dem Kö­ni­ge das gan­ze Ge­heim­nis zu ent­de­cken. Durch die­se Aus­sa­ge des Gra­fen Mios­sens wer­den Brus­sons Ge­ständ­nis­se un­ter­stützt. Das­sel­be ge­schieht viel­leicht durch ge­hei­me Nach­for­schun­gen in Car­dil­lacs Hau­se. Kei­nen Rechtss­pruch, aber des Kö­nigs Ent­schei­dung, auf in­ne­res Ge­fühl, das da, wo der Rich­ter stra­fen muß, Gna­de aus­spricht, ge­stützt, kann das al­les be­grün­den.” — Graf Mios­sens be­folg­te ge­nau, was d’An­dil­ly ge­ra­ten, und es ge­sch­ah wirk­lich, was die­ser vor­her­ge­se­hen.



Nun kam es dar­auf an, den Kö­nig an­zu­ge­hen, und dies war der schwie­rigs­te Punkt, da er ge­gen Brus­son, den er al­lein für den ent­setz­li­chen Raub­mör­der hielt, wel­cher so lan­ge Zeit hin­durch ganz Pa­ris in Angst und Schre­cken ge­setzt hat­te, sol­chen Ab­scheu heg­te, daß er, nur lei­se er­in­nert an den be­rüch­tig­ten Pro­zeß, in den hef­tigs­ten Zorn ge­riet. Die Main­te­non, ih­rem Grund­satz, dem Kö­ni­ge nie von un­an­ge­neh­men Din­gen zu re­den, ge­treu, ver­warf je­de Ver­mitt­lung, und so war Brus­sons Schick­sal ganz in die Hand der Scu­de­ri ge­legt. Nach lan­gem Sin­nen faß­te sie einen Ent­schluß eben­so schnell, als sie ihn aus­führ­te. Sie klei­de­te sich in ei­ne schwar­ze Ro­be von schwe­rem Sei­den­zeug, schmück­te sich mit Car­dil­lacs köst­li­chem Ge­schmei­de, hing einen lan­gen, schwar­zen Schlei­er über und er­schi­en so in den Ge­mä­chern der Main­te­non zur Stun­de, da eben der Kö­nig zu­ge­gen. Die ed­le Ge­stalt des ehr­wür­di­gen Fräu­leins in die­sem fei­er­li­chen An­zu­ge hat­te ei­ne Ma­je­stät, die tie­fe Ehr­furcht er­we­cken muß­te selbst bei dem lo­sen Volk, das ge­wohnt ist, in den Vor­zim­mern sein leicht­sin­nig nichts be­ach­ten­des We­sen zu trei­ben. Al­les wich scheu zur Sei­te, und als sie nun ein­trat, stand selbst der Kö­nig ganz ver­wun­dert auf und kam ihr ent­ge­gen. Da blitz­ten ihm die köst­li­chen Dia­man­ten des Hals­bands, der Arm­bän­der ins Au­ge, und er rief: „Beim Him­mel, das ist Car­dil­lacs Ge­schmei­de!” Und dann sich zur Main­te­non wen­dend, füg­te er mit an­mu­ti­gem Lä­cheln hin­zu: „Seht, Frau Mar­qui­se, wie un­se­re schö­ne Braut um ih­ren Bräu­ti­gam trau­ert.” „Ei, gnä­di­ger Herr”, fiel die Scu­de­ri, wie den Scherz fort­set­zend, ein, „wie würd es zie­men ei­ner schmerz­er­füll­ten Braut, sich so glanz­voll zu schmücken? Nein, ich ha­be mich ganz los­ge­sagt von die­sem Gold­schmied und däch­te nicht mehr an ihn, trä­te mir nicht manch­mal das ab­scheu­li­che Bild, wie er er­mor­det dicht bei mir vor­über­ge­tra­gen wur­de, vor Au­gen.” „Wie”, frag­te der Kö­nig, „wie! Ihr habt ihn ge­se­hen, den ar­men Teu­fel?” Die Scu­de­ri er­zähl­te nun mit kur­z­en Wor­ten, wie sie der Zu­fall (noch er­wähn­te sie nicht der Ein­mi­schung Brus­sons) vor Car­dil­lacs Haus ge­bracht, als eben der Mord ent­deckt wor­den. Sie schil­der­te Ma­de­lons wil­den Schmerz, den tie­fen Ein­druck, den das Him­mels­kind auf sie ge­macht, die Art, wie sie die Ar­me un­ter Zu­jauch­zen des Volks aus Des­grais’ Hän­den ge­ret­tet. Mit im­mer stei­gen­dem und stei­gen­dem In­ter­es­se be­gan­nen nun die Sze­nen mit la Regnie — mit Des­grais — mit Oli­vi­er Brus­son selbst. Der Kö­nig, hin­ge­ris­sen von der Ge­walt des le­ben­digs­ten Le­bens, das in der Scu­de­ri Re­de glüh­te, ge­wahr­te nicht, daß von dem ge­häs­si­gen Pro­zeß des ihm ab­scheu­li­chen Brus­sons die Re­de war, ver­moch­te nicht ein Wort her­vor­zu­brin­gen, konn­te nur dann und wann mit ei­nem Aus­ruf Luft ma­chen der in­nern Be­we­gung. Ehe er sich’s ver­sah, ganz au­ßer sich über das Un­er­hör­te, was er er­fah­ren, und noch nicht ver­mö­gend, al­les zu ord­nen, lag die Scu­de­ri schon zu sei­nen Fü­ßen und fleh­te um Gna­de für Oli­vi­er Brus­son. „Was tut Ihr”, brach der Kö­nig los, in­dem er sie bei bei­den Hän­den faß­te und in den Ses­sel nö­tig­te, „was tut Ihr, mein Fräu­lein! — Ihr über­rascht mich auf selt­sa­me Wei­se! — Das ist ja ei­ne ent­setz­li­che Ge­schich­te! — Wer bürgt für die Wahr­heit der aben­teu­er­li­chen Er­zäh­lung Brus­sons?” Dar­auf die Scu­de­ri: „Mios­sens’ Aus­sa­ge — die Un­ter­su­chung in Car­dil­lacs Hau­se — in­ne­re Über­zeu­gung — ach! Ma­de­lons tu­gend­haf­tes Herz, das glei­che Tu­gend in dem un­glück­li­chen Brus­son er­kann­te!” — Der Kö­nig, im Be­griff, et­was zu er­wi­dern, wand­te sich auf ein Ge­räusch um, das an der Tü­re ent­stand. Lou­vois, der eben im an­dern Ge­mach ar­bei­te­te, sah hin­ein mit be­sorg­li­cher Mie­ne. Der Kö­nig stand auf und ver­ließ, Lou­vois fol­gend, das Zim­mer. Bei­de, die Scu­de­ri, die Main­te­non, hiel­ten die­se Un­ter­bre­chung für ge­fähr­lich, denn ein­mal über­rascht, moch­te der Kö­nig sich hü­ten, in die ge­stell­te Fal­le zum zwei­ten­mal zu ge­hen. Doch nach ei­ni­gen Mi­nu­ten trat der Kö­nig wie­der hin­ein, schritt rasch ein paar­mal im Zim­mer auf und ab, stell­te sich dann, die Hän­de über den Rücken ge­schla­gen, dicht vor der Scu­de­ri hin und sprach, oh­ne sie an­zu­bli­cken, halb lei­se: „Wohl möcht ich Eu­re Ma­de­lon se­hen!” — Dar­auf die Scu­de­ri: „O mein gnä­di­ger Herr, wel­ches ho­hen — ho­hen Glücks wür­digt Ihr das ar­me, un­glück­li­che Kind — ach, nur Eu­res Winks be­durft es ja, die Klei­ne zu Eu­ren Fü­ßen zu se­hen.” Und trip­pel­te dann, so schnell sie es in den schwe­ren Klei­dern ver­moch­te, nach der Tür und rief hin­aus, der Kö­nig wol­le Ma­de­lon Car­dil­lac vor sich las­sen, und kam zu­rück und wein­te und schluchz­te vor Ent­zücken und Rüh­rung. Die Scu­de­ri hat­te sol­che Gunst ge­ah­net und da­her Ma­de­lon mit­ge­nom­men, die bei der Mar­qui­se Kam­mer­frau war­te­te mit ei­ner kur­z­en Bitt­schrift in den Hän­den, die ihr d’An­dil­ly auf­ge­setzt. In we­nig Au­gen­bli­cken lag sie sprach­los dem Kö­ni­ge zu Fü­ßen. Angst — Be­stür­zung — scheue Ehr­furcht — Lie­be und Schmerz — trie­ben der Ar­men ra­scher und ra­scher das sie­den­de Blut durch die Adern. Ih­re Wan­gen glüh­ten in ho­hem Pur­pur — die Au­gen glänz­ten von hel­len Trä­nen­per­len, die dann und wann hin­ab­fie­len durch die sei­de­nen Wim­pern auf den schö­nen Li­li­en­bu­sen57. Der Kö­nig schi­en be­trof­fen über die wun­der­ba­re Schön­heit des En­gels­kinds. Er hob das Mäd­chen sanft auf, dann mach­te er ei­ne Be­we­gung, als wol­le er ih­re Hand, die er ge­faßt, küs­sen. Er ließ sie wie­der und schau­te das hol­de Kind an mit trä­nen­feuch­tem Blick, der von der tiefs­ten in­nern Rüh­rung zeug­te. Lei­se lis­pel­te die Main­te­non der Scu­de­ri zu: „Sieht sie nicht der la Val­lie­re58 ähn­lich auf ein Haar, das klei­ne Ding? — Der Kö­nig schwelgt in den sü­ßes­ten Er­in­ne­run­gen. Eu­er Spiel ist ge­won­nen.” — So lei­se dies auch die Main­te­non sprach, doch schi­en es der Kö­nig ver­nom­men zu ha­ben. Ei­ne Rö­te über­flog sein Ge­sicht, sein Blick streif­te bei der Main­te­non vor­über, er las die Sup­plik, die Ma­de­lon ihm über­reicht, und sprach dann mild und gü­tig. — „Ich will’s wohl glau­ben, daß du, mein lie­bes Kind, von dei­nes Ge­lieb­ten Un­schuld über­zeugt bist, aber hö­ren wir, was die Cham­bre ar­den­te da­zu sagt!” — Ei­ne sanf­te Be­we­gung mit der Hand ver­ab­schie­de­te die Klei­ne, die in Trä­nen ver­schwim­men woll­te. — Die Scu­de­ri ge­wahr­te zu ih­rem Schreck, daß die Er­in­ne­rung an die Val­lie­re, so er­sprieß­lich sie an­fangs ge­schie­nen, des Kö­nigs Sinn ge­än­dert hat­te, so­wie die Main­te­non den Na­men ge­nannt. Mocht es sein, daß der Kö­nig sich auf unz­ar­te Wei­se dar­an er­in­nert fühl­te, daß er im Be­griff ste­he, das stren­ge Recht der Schön­heit auf­zu­op­fern, oder viel­leicht ging es dem Kö­ni­ge wie dem Träu­mer, dem, hart an­ge­ru­fen, die schö­nen Zau­ber­bil­der, die er zu um­fas­sen ge­dach­te, schnell ver­schwin­den. Viel­leicht sah er nun nicht mehr sei­ne Val­lie­re vor sich, son­dern dach­te nur an die Sœur Loui­se de la miséri­cor­de (der Val­lie­re Klos­ter­na­me bei den Kar­me­li­ter­non­nen), die ihn pei­nig­te mit ih­rer Fröm­mig­keit und Bu­ße. — Was war jetzt an­ders zu tun, als des Kö­nigs Be­schlüs­se ru­hig ab­zu­war­ten.



Des Gra­fen Mios­sens Aus­sa­ge vor der Cham­bre ar­den­te war in­des­sen be­kannt ge­wor­den, und wie es zu ge­sche­hen pflegt, daß das Volk leicht ge­trie­ben wird von ei­nem Ex­trem zum an­dern, so wur­de der­sel­be, den man erst als den ver­ruch­tes­ten Mör­der ver­fluch­te und den man zu zer­rei­ßen droh­te, noch ehe er die Blut­büh­ne be­stie­gen, als un­schul­di­ges Op­fer ei­ner bar­ba­ri­schen Jus­tiz be­klagt. Nun erst er­in­ner­ten sich die Nach­bars­leu­te sei­nes tu­gend­haf­ten Wan­dels, der großen Lie­be zu Ma­de­lon, der Treue, der Er­ge­ben­heit mit Leib und See­le, die er zu dem al­ten Gold­schmied ge­hegt. — Gan­ze Zü­ge des Volks er­schie­nen oft auf be­droh­li­che Wei­se vor la Regnies Pa­last und schri­en: „Gib uns Oli­vi­er Brus­son her­aus, er ist un­schul­dig”, und war­fen wohl gar Stei­ne nach den Fens­tern, so daß la Regnie ge­nö­tigt war, bei der Ma­rech­aus­see Schutz zu su­chen vor dem er­zürn­ten Pö­bel.



Meh­re­re Ta­ge ver­gin­gen, oh­ne daß der Scu­de­ri von Oli­vi­er Brus­sons Pro­zeß nur das min­des­te be­kannt wur­de. Ganz trost­los be­gab sie sich zur Main­te­non, die aber ver­si­cher­te, daß der Kö­nig über die Sa­che schwei­ge, und es gar nicht ge­ra­ten schei­ne, ihn dar­an zu er­in­nern. Frag­te sie nun noch mit son­der­ba­rem Lä­cheln, was denn die klei­ne Val­lie­re ma­che, so über­zeug­te sich die Scu­de­ri, daß tief im In­nern der stol­zen Frau sich ein Ver­druß über ei­ne An­ge­le­gen­heit reg­te, die den reiz­ba­ren Kö­nig in ein Ge­biet lo­cken konn­te, auf des­sen Zau­ber sie sich nicht ver­stand. Von der Main­te­non konn­te sie da­her gar nichts hof­fen.



End­lich mit d’An­dil­lys Hil­fe ge­lang es der Scu­de­ri, aus­zu­kund­schaf­ten, daß der Kö­nig ei­ne lan­ge ge­hei­me Un­ter­re­dung mit dem Gra­fen Mios­sens ge­habt. Fer­ner, daß Bon­tems, des Kö­nigs ver­trau­tes­ter Kam­mer­die­ner und Ge­schäfts­trä­ger, in der Con­cier­ge­rie ge­we­sen und mit Brus­son ge­spro­chen, daß end­lich in ei­ner Nacht eben­der­sel­be Bon­tems mit meh­re­ren Leu­ten in Car­dil­lacs Hau­se ge­we­sen und sich lan­ge dar­in auf­ge­hal­ten. Clau­de Pat­ru, der Be­woh­ner des un­tern Stocks, ver­si­cher­te, die gan­ze Nacht ha­be es über sei­nem Kopfe ge­pol­tert, und ge­wiß sei Oli­vi­er da­bei ge­we­sen, denn er ha­be sei­ne Stim­me ge­nau er­kannt. So viel war al­so ge­wiß, daß der Kö­nig selbst dem wah­ren Zu­sam­men­hange der Sa­che nach­for­schen ließ, un­be­greif­lich blieb aber die lan­ge Ver­zö­ge­rung des Be­schlus­ses. La Regnie moch­te al­les auf­bie­ten, das Op­fer, das ihm ent­ris­sen wer­den soll­te, zwi­schen den Zäh­nen fest­zu­hal­ten. Das verd­arb je­de Hoff­nung im Auf­kei­men.



Bei­na­he ein Mo­nat war ver­gan­gen, da ließ die Main­te­non der Scu­de­ri sa­gen, der Kö­nig wün­sche sie heu­te abend in ih­ren, der Main­te­non, Ge­mä­chern zu se­hen.



Das Herz schlug der Scu­de­ri hoch auf, sie wuß­te, daß Brus­sons Sa­che sich nun ent­schei­den wür­de. Sie sag­te es der ar­men Ma­de­lon, die zur Jung­frau, zu al­len Hei­li­gen in­brüns­tig be­te­te, daß sie doch nur in dem Kö­nig die Ober­zeu­gung von Brus­sons Un­schuld er­we­cken möch­ten.



Und doch schi­en es, als ha­be der Kö­nig die gan­ze Sa­che ver­ges­sen, denn wie sonst wei­lend in an­mu­ti­gen Ge­sprä­chen mit der Main­te­non und der Scu­de­ri, ge­dach­te er nicht mit ei­ner Sil­be des ar­men Brus­sons. End­lich er­schi­en Bon­tems, nä­her­te sich dem Kö­ni­ge und sprach ei­ni­ge Wor­te so lei­se, daß bei­de Da­men nichts da­von ver­stan­den. — Die Scu­de­ri er­beb­te im In­nern. Da stand der Kö­nig auf, schritt auf die Scu­de­ri zu und sprach mit leuch­ten­den Bli­cken: „Ich wün­sche Euch Glück, mein Fräu­lein! — Eu­er Schütz­ling, Oli­vi­er Brus­son, ist frei!” — Die Scu­de­ri, der die Trä­nen aus den Au­gen stürz­ten, kei­nes Wor­tes mäch­tig, woll­te sich dem Kö­ni­ge zu Fü­ßen wer­fen. Der hin­der­te sie dar­an, spre­chend: „Geht, geht! Fräu­lein, Ihr soll­tet Par­la­ment­s­ad­vo­kat59 sein und mei­ne Rechts­hän­del aus­fech­ten, denn, beim hei­li­gen Dio­nys, Eu­rer Be­red­sam­keit wi­der­steht nie­mand auf Er­den. — Doch”, füg­te er erns­ter hin­zu, „doch, wen die Tu­gend selbst in Schutz nimmt, mag der nicht si­cher sein vor je­der bö­sen An­kla­ge, vor der Cham­bre ar­den­te und al­len Ge­richts­hö­fen in der Welt!” — Die Scu­de­ri fand nun Wor­te, die sich in den glü­hends­ten Dank er­gos­sen. Der Kö­nig un­ter­brach sie, ihr an­kün­di­gend, daß in ih­rem Hau­se sie selbst viel feu­ri­ge­rer Dank er­war­te, als er von ihr for­dern kön­ne, denn wahr­schein­lich um­ar­me in die­sem Au­gen­blick der glück­li­che Oli­vi­er schon sei­ne Ma­de­lon. „Bon­tems”, so schloß der Kö­nig, „Bon­tems soll Euch tau­send Louis aus­zah­len, die gebt in mei­nem Na­men der Klei­nen als Braut­schatz. Mag sie ih­ren Brus­son, der solch ein Glück gar nicht ver­dient, hei­ra­ten, aber dann sol­len bei­de fort aus Pa­ris. Das ist mein Wil­le.”



Die Mar­ti­nie­re kam der Scu­de­ri ent­ge­gen mit ra­schen Schrit­ten, hin­ter ihr her Bap­tis­te, bei­de mit vor Freu­de glän­zen­den Ge­sich­tern, bei­de jauch­zend, schrei­end: „Er ist hier — er ist frei! — o die lie­ben jun­gen Leu­te!” Das se­li­ge Paar stürz­te der Scu­de­ri zu Fü­ßen. „Oh, ich ha­be es ja ge­wußt, daß Ihr, Ihr al­lein mir den Gat­ten ret­ten wür­det”, rief Ma­de­lon. „Ach, der Glau­be an Euch, mei­ne Mut­ter, stand ja fest in mei­ner See­le”, rief Oli­vi­er, und bei­de küß­ten der wür­di­gen Da­me die Hän­de und ver­gos­sen tau­send hei­ße Trä­nen. Und dann um­arm­ten sie sich wie­der und be­teu­er­ten, daß die über­ir­di­sche Se­lig­keit die­ses Au­gen­blicks al­le na­men­lo­se Lei­den der ver­gan­ge­nen Ta­ge auf­wie­ge, und schwo­ren, nicht von­ein­an­der zu las­sen bis in den Tod.



Nach we­ni­gen Ta­gen wur­den sie ver­bun­den durch den Se­gen des Pries­ters. Wä­re es auch nicht des Kö­nigs Wil­le ge­we­sen, Brus­son hät­te doch nicht in Pa­ris blei­ben kön­nen, wo ihn al­les an je­ne ent­setz­li­che Zeit der Un­ta­ten Car­dil­lacs er­in­ner­te, wo ir­gend­ein Zu­fall das bö­se Ge­heim­nis, nun noch meh­re­ren Per­so­nen be­kannt wor­den, feind­se­lig ent­hül­len und sein fried­li­ches Le­ben auf im­mer Zer­stö­ren konn­te. Gleich nach der Hoch­zeit zog er, von den Seg­nun­gen der Scu­de­ri be­glei­tet, mit sei­nem jun­gen Wei­be nach Genf. Reich aus­ge­stat­tet durch Ma­de­lons Braut­schatz, be­gabt mit selt­ner Ge­schick­lich­keit in sei­nem Hand­werk, mit je­der bür­ger­li­chen Tu­gend, ward ihm dort ein glück­li­ches, sor­gen­frei­es Le­ben. Ihm wur­den die Hoff­nun­gen er­füllt, die den Va­ter ge­täuscht hat­ten bis in das Grab hin­ein.



Ein Jahr war ver­gan­gen seit der Ab­rei­se Brus­sons, als ei­ne öf­fent­li­che Be­kannt­ma­chung er­schi­en, ge­zeich­net von Har­loy de Chau­va­lon60, Erz­bi­schof von Pa­ris, und von dem Par­la­ment­s­ad­vo­ka­ten Pi­er­re Ar­naud d’An­dil­ly, des In­halts, daß ein reui­ger Sün­der un­ter dem Sie­gel der Beich­te der Kir­che einen rei­chen ge­raub­ten Schatz an Ju­we­len und Ge­schmei­de über­ge­ben. Je­der, dem et­wa bis zum En­de des Jah­res 1680, vor­züg­lich durch mör­de­ri­schen An­fall auf öf­fent­li­cher Stra­ße, ein Schmuck ge­raubt wor­den, sol­le sich bei d’An­dil­ly mel­den und wer­de, tref­fe die Be­schrei­bung des ihm ge­raub­ten Schmucks mit ir­gend­ei­nem vor­ge­fun­de­nen Klein­od ge­nau über­ein, und fin­de sonst kein Zwei­fel ge­gen die Recht­mä­ßig­keit des An­spruchs statt, den Schmuck wie­der­er­hal­ten. Vie­le, die in Car­dil­lacs Lis­te als nicht er­mor­det, son­dern bloß durch einen Faust­schlag be­täubt auf­ge­führt wa­ren, fan­den sich nach und nach bei dem Par­la­ment­s­ad­vo­ka­ten ein und er­hiel­ten zu ih­rem nicht ge­rin­gen Er­stau­nen das ge­raub­te Ge­schmei­de zu­rück. Das üb­ri­ge fiel dem Schatz der Kir­che zu St. Eu­sta­che an­heim.
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      Przekaż 1,5% podatku na Wolne Lektury.

KRS: 0000070056

Nazwa organizacji: Fundacja Wolne Lektury

Każda wpłacona kwota zostanie przeznaczona na rozwój Wolnych Lektur.

    

  
    
      Przypisy:
1. Ho­noré — ei­ne der äl­tes­ten Stra­ßen in Pa­ris, führt nörd­lich der Sei­ne am Lou­vre vor­bei. [przypis edytorski]

2. Mag­dal­ei­ne von Scu­de­ri — Ma­de­lei­ne de Scu­déry (1607–1701): fran­zö­si­sche Schrift­stel­le­rin des Ba­rock. [przypis edytorski]

3. Main­te­non — Françoi­se d’Au­bigné, mar­qui­se de Main­te­non (1635–1719), letz­te Mä­tres­se und zwei­te Ge­mah­lin von Lud­wig XIV. [przypis edytorski]

4. Tür­ste­her — Por­tier. [przypis edytorski]

5. ,Cle­lia’ — Der Ro­man „Clé­lie. Hi­stoire ro­mai­ne” er­schi­en 1654-1660 in zehn Bän­den. [przypis edytorski]

6. Brust­latz — Klei­der­ein­satz, mit Bän­dern fest­ge­hal­ten. [przypis edytorski]

7. Gre­ve­platz — Place de Gré­ve, heu­te Place de l’Hôtel de Ville; frü­her Ort öf­fent­li­cher Hin­rich­tun­gen. [przypis edytorski]

8. Ma­rech­aus­see — Maréchaus­sée: be­rit­te­ne Po­li­zei­trup­pe. [przypis edytorski]

9. Des­grais — er­wähnt in den „Cau­ses célè­bres et in­téressan­tes” („Be­rühm­te und in­ter­essan­te Rechts­fäl­le”) von François Gayot de Pi­ta­val (1673–1743), ei­ne von Hoff­manns wich­tigs­ten Quel­len. [przypis edytorski]

10. Mar­quis von Tour­nay — kei­ne his­to­risch be­leg­te Per­son. [przypis edytorski]

11. zu der Zeit — Hoff­mann be­zieht sich auf die sog. Gift­af­fä­re, die den fran­zö­si­schen Hof und Pa­ris in den Jah­ren 1670-1680 er­schüt­ter­te. [przypis edytorski]

12. Gla­ser — Chri­stoph Gla­ser, aus Ba­sel stam­mend, leb­te in Pa­ris, war in die Gift­af­fä­re ver­wi­ckelt. [przypis edytorski]

13. Exi­li — Al­chi­mist, aus Ita­li­en stam­mend, leb­te in Pa­ris und war in die Gift­af­fä­re ver­wi­ckelt. [przypis edytorski]

14. Sub­li­mie­ren — ver­edeln. [przypis edytorski]

15. Go­din de Sain­te Croix — fran­zö­si­scher Of­fi­zier, Ge­lieb­ter der Brin­vil­liers, wur­de als ihr Kom­pli­ze ver­haf­tet. [przypis edytorski]

16. Mar­qui­se de Brin­vil­lier. — Mar­qui­se de Brin­vil­liers (1630-1676), ei­ne der be­kann­tes­ten Gift­mör­de­rin­nen der Kri­mi­nal­ge­schich­te. [przypis edytorski]

17. Ho­tel Dieu — Hôtel Dieu, Ar­men- und Ob­dach­lo­sen­asyl ne­ben Notre Da­me. [przypis edytorski]

18. poud­re de suc­ces­si­on — wört­lich: Erb­schaftspul­ver; durch Gift an ei­ne Erb­schaft ge­lan­gen. [przypis edytorski]

19. Cham­bre ar­den­te — (franz. glü­hen­de Kam­mer); Son­der­ge­richts­hof, der von Lud­wig XIV. 1680 ein­ge­rich­tet wur­de zur Auf­klä­rung der Gift­mor­de; be­nannt nach der Fa­ckel­be­leuch­tung. [przypis edytorski]

20. la Regnie — Ni­co­las Ga­bri­el de la Rey­nie (1625–1709), zwi­schen 1667 und 1697 Po­li­zei­chef von Pa­ris, ab 1680 Prä­si­dent der Cham­bre ar­den­te. [przypis edytorski]

21. la Voi­sin — Ca­théri­ne Des­hayes, ver­wit­we­te Mon­voi­sin, ge­nannt la Voi­sin, leb­te 1640–1680, als Gif­mi­sche­rin öf­fent­lich ver­brannt. [przypis edytorski]

22. le Sa­ge — ein Pries­ter, Kom­pli­ze der Voi­sin. [przypis edytorski]

23. le Vi­gou­reux — Frau des Da­men­schnei­ders Ma­thu­rin Vi­gou­reux, Kom­pli­ze der Voi­sin. [przypis edytorski]

24. Kar­di­nal Bon­zy — Pi­er­re Bon­zi (1631–1703), u.a. Erz­bi­schof von Nar­bonne, dann Kar­di­nal, dann als Bot­schaf­ter Lud­wigs XIV. in Ve­ne­dig, Po­len, Spa­ni­en. [przypis edytorski]

25. Grä­fin von Sois­sons — Ma­rie An­ne Man­ci­ni, Her­zo­gin von Bouil­lon (1664–1714), und ih­re Schwes­ter  Olym­pia Man­ci­ni, Gra­fin von Sois­sons (1639–1708), wur­den vor die Cham­bre ar­den­te zi­tiert [przypis edytorski]

26. François Hen­ri de Mont­mo­ren­ci, Bou­de­bel­le, Her­zog von Lu­xem­burg, Pair und Mar­schall des Reichs — François Hen­ri de Mont­mo­ren­cy-Bou­te­ville; 1638-95 Her­zog von Lu­xem­burg; Pair: höchs­ter Rang in­ner­halb des fran­zö­si­schen Hoch­adels; Mar­schall: höchs­ter Rang in der franz. Ar­mee. [przypis edytorski]

27. Lou­vois’ — François Mi­chel le Tel­lier, Mar­quis de Lou­vois (1641–91); Kriegs­mi­nis­ter Lud­wigs XIV., hat­te be­deu­ten­den Ein­fluss auf den Kö­nig. [przypis edytorski]

28. Wet­ter­strahl — Blitz. [przypis edytorski]

29. Ar­gen­son — Marc-René de Voy­er d’Ar­gen­son (1652–1721), Po­li­zei­prä­si­dent von Pa­ris. [przypis edytorski]

30. Pan­egy­ri­kus — Preis- oder Fest­ge­dicht, schmeich­le­ri­sches Lob. [przypis edytorski]

31. Sup­plik — Bitt­schrift. [przypis edytorski]

32. «Un amant, qui craint les vo­le­urs,
n’est point di­g­ne d’amour.» — franz.: Ein Lieb­ha­ber, der Die­be fürch­tet, ist der Lie­be nicht wür­dig. [przypis edytorski]

33. Mon­te­span — Françoi­se Athé­nais, Mar­qui­se von Mon­te­span (1641–1707); Hof­da­me der fran­zö­si­schen Kö­ni­gin; 1668-76 Mä­tres­se Lud­wigs XIV, dem sie acht Kin­der ge­bar; war 1680 im Gift­mi­scher­pro­zess der Voi­si­on mit­be­las­tet und muss­te 1691 Ver­sil­les ver­las­sen, zog sich in ein Klos­ter zu­rück. [przypis edytorski]

34. Car­dil­lac — den Na­men Ca­dil­lac hat Hoff­mann will­kür­lich aus Voil­tai­res „Siècle de Louis XIV” ent­nom­men. [przypis edytorski]

35. Tra­ban­ten — Be­glei­ter, hier: Po­li­zei­die­ner. [przypis edytorski]

36. Ra­ci­ne — Jan Bap­tis­te Ra­ci­ne (1639–99), ne­ben Cor­neil­le der größ­te klas­si­sche Tra­gö­di­en­dich­ter Frank­reichs. [przypis edytorski]

37. Mar­qui­se de Fon­tan­ge — Ma­ria Angé­li­que de Scorail­le, Her­zo­gin von Fon­tan­ges (1661–81), vor der Main­te­non Ge­lieb­te des Kö­nigs. [przypis edytorski]

38. Boi­leau-Despréaux — Ni­co­las Boi­leau-Despréaux (1636–1711), Dich­ter, Sa­ti­ri­ker, be­deu­ten­der Li­te­ra­tur­theo­re­ti­ker der franz. Klas­sik. [przypis edytorski]

39. Her­zo­gin von Mon­tan­sier — Ju­lie Lu­ci­ne d’An­gen­nes, Her­zo­gin von Mon­tan­sier (1607–1671), ab 1661 Er­zie­he­rin der le­gi­ti­men Kin­der Lud­wigs XIV. [przypis edytorski]

40. ent­seelt — hier: be­wusst­los. [przypis edytorski]

41. la Cha­pel­le — ge­meint ist wohl Jean de la Cha­pel­le (gest. 1723), Dra­ma­ti­ker in der Nach­fol­ge Ra­ci­nes. [przypis edytorski]

42. Ko­lon­na­de — Säu­len­gang. [przypis edytorski]

43. Per­rault — Clau­de Per­rault (1613–1688), Arzt und Ar­chi­tekt, nach des­sen Plä­nen die Fassa­de des Lou­vre her­ge­stellt wur­de. [przypis edytorski]

44. star­kem Was­ser — Duft­was­ser. [przypis edytorski]

45. Con­cier­ge­rie — Un­ter­su­chungs­ge­fäng­nis auf der Sei­ne-In­sel. [przypis edytorski]

46. Se­rons — Arzt von Lou­vois, wur­de ver­däch­tigt, die­sen ver­gif­tet zu ha­ben. [przypis edytorski]

47. Ei­dam — Schwie­ger­sohn. [przypis edytorski]

48. Blut­ge­rüst — Hin­rich­tungs­stät­te. [przypis edytorski]

49. zei­hen — be­schul­di­gen [przypis edytorski]

50. Blen­den — (Mau­er-)Ni­schen. [przypis edytorski]

51. Ver­folg — wei­te­rer Ver­lauf. [przypis edytorski]

52. Tria­non — Lust­schloss im Park von Ver­sail­les, Lud­wig XIV. ließ es für die Main­te­non er­bau­en (ei­gent­lich erst im Jahr nach­dem die Hand­lung spielt). [przypis edytorski]

53. Horts — Schatz. [przypis edytorski]

54. Hen­ri­et­te von Eng­land — Hen­rie­te An­ne Stu­art (1644–1670), ver­mut­lich das ers­te Op­fer der Gift­af­fä­re am franz. Hof und in Pa­ris zwi­schen 1670 und 1680. [przypis edytorski]

55. St. Eu­sta­che — Kir­che in der Nä­he des Pa­lais Roy­al, nörd­lich des Lou­vre. [przypis edytorski]

56. „Le vrai peut quel­que fois n’être pas vrai­sem­bla­ble.” — franz.: Das Wah­re kann manch­mal un­wahr­schein­lich sein (Zi­tat aus Boi­le­aus „L’art poéti­que”). [przypis edytorski]

57. Li­li­en­bu­sen — li­li­en­wei­ßer Bu­sen, Schön­heits­ide­al der Zeit. [przypis edytorski]

58. la Val­lie­re — Loui­se-Françoi­se de la Bau­me Le Blanc, Her­zo­gin de la Val­liè­re; 1661–1671 Mä­tres­se Lud­wigs XIV. [przypis edytorski]

59. Par­la­ment­s­ad­vo­kat — avo­cat du roi au par­le­ment; kö­nig­li­cher Amts­trä­ger, der am höchs­ten Ge­richt Frank­reichs die ju­ris­ti­schen In­ter­es­sen des Kö­nigs ver­trat. [przypis edytorski]

60. Har­loy de Chau­va­lon — François de Har­lay de Chap­val­lon (1625–95); ab 1671 Erz­bi­schof von Pa­ris. [przypis edytorski]



    

  
    

        Wesprzyj Wolne Lektury!


        
        Wolne Lektury to projekt fundacji Nowoczesna Polska – organizacji
        pożytku publicznego działającej na rzecz wolności korzystania
        z dóbr kultury.


        
        Co roku do domeny publicznej przechodzi twórczość kolejnych autorów.
        Dzięki Twojemu wsparciu będziemy je mogli udostępnić wszystkim bezpłatnie.
        


        
            Jak możesz pomóc?
        


        
            [image: Logo 1%]

            Przekaż 1% podatku na rozwój Wolnych Lektur:

            Fundacja Nowoczesna Polska

            KRS 0000070056
        


        
            Dołącz do Towarzystwa Przyjaciół Wolnych Lektur i pomóż nam rozwijać bibliotekę.
        


        
            Przekaż darowiznę na konto:
            szczegóły
            na stronie Fundacji.
        


    

  
    
      Wszystkie zasoby Wolnych Lektur możesz swobodnie wykorzystywać, publikować i rozpowszechniać pod warunkiem zachowania warunków licencji i zgodnie z Zasadami wykorzystania Wolnych Lektur.
Ten utwór jest w domenie publicznej.
Wszystkie materiały dodatkowe (przypisy, motywy literackie) są udostępnione na Licencji Wolnej Sztuki 1.3.
Fundacja Nowoczesna Polska zastrzega sobie prawa do wydania krytycznego zgodnie z art. Art.99(2) Ustawy o prawach autorskich i prawach pokrewnych. Wykorzystując zasoby z Wolnych Lektur, należy pamiętać o zapisach licencji oraz zasadach, które spisaliśmy w Zasadach wykorzystania Wolnych Lektur. Zapoznaj się z nimi, zanim udostępnisz dalej nasze książki.

      E-book można pobrać ze strony: http://wolnelektury.pl/katalog/lektura/das-fraulein-von-scuderi

      Tekst opracowany na podstawie: E. T. A. Hoffmann, Das Fräulein von Scuderi, Hamburg-Großborstel, Verlag der Deutschen Dichter-Gedächtnis-Stiftung 1905, Volksbücher der Deutschen Dichter-Gedächtnis-Stiftung, Heft 7.

      
              Wydawca:
              Fundacja Nowoczesna Polska

      Publikacja  zrealizowana w ramach projektu Wolne Lektury (http://wolnelektury.pl). Reprodukcja cyfrowa wykonana z egzemplarza pochodzacego ze strony: http://archive.org/. Wydano z finansowym wsparciem Fundacji Współpracy Polsko-Niemieckiej. Eine Publikation im Rahmen des Projektes Wolne Lektury. Herausgegeben mit finanzieller Unterstützung der Stiftung für deutsch-polnische Zusammenarbeit.

      Opracowanie redakcyjne i przypisy: Marta Niedziałkowska, Antje Ritter-Jasińska.

      Okładka na podstawie: slgckgc@Flickr, CC BY 2.0

      ISBN-978-83-288-4384-4

       

      
              Plik wygenerowany dnia 2023-08-18.
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